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Was können wir Frauen zur Lösung von Spannungen
in unserm Volke beitragen?

Es geht eine Welle des Unbehagens, der
Mißstimmung durch unser Volk. Worin sie eigentlich
ihre tiefste Ursache hat, wäre Wohl schwer zu sagen.
Vielleicht ist es nur die Reaktion auf die langen
Jahre der Kriegszeit, da die ständige Drohung von
außen jeden einzelnen zwang, sein persönliches
Ich und dessen Ansprüche den Interessen der
Gesamtheit unterzuordnen. Nun, da der Druck gewichen

ist, die Verhältnisse sich aber kaum geändert,
im Gegenteil die Schwierigkeiten sich eher
verschärft haben, da verliert man die Geduld. Man
glaubte doch erwarten zu dürfen, für geleistete
Pflichterfüllung während der Kriegszait zum
Schluß auch die Belohnung dafür zu erhalten?
man besinnt sich ans lang unterdrückte Wünsche,
auf unerfüllte Hoffnungen, — auch auf
gemachte Versprechungen in Stunden der Not. Man
betrachtet seinen Nebenmann, in welchem man
während der Jahre der steten Gefahr nur den
Schicksalsgefährten sah, Plötzlich wieder mit kritischen

Augen, man sieht in ihm vielleicht den
Nebenbuhler, den Bevorzugten, man empfindet jede
tngleichheit, jede Ungerechtigkeit mit doppelter

Schärfe. Unsere Tagesblätter geben trotz der
Papierrationierung ein getreues Abbild dieser gärenden

Unzufriedenheit. Und kein denkender Mensch
kann sich beruhigen mit der Feststellung, daß die
verschiedenen Sozialgesetze, die im Entstehen sind,
alles wieder in Ordnung bringen werden. Natürlich

sind sie notwendig, aber sie bedeuten nur die
eine Seite der Angelegenheit, die andere ebenso
wichtige ist, wie wir schon bei frühern Gelegenheiten

betonten, die menschliche.
Und dabei möchten wir uns für einen kurzen

Moment aufhalten, einmal weil diese Seite des
Problems von ganz besonderer Bedeutung ist für
uns Frauen, die wir durch unsere Arbeit im Alltag,

durch die Art unseres Verkehrs mit andern,
durch unsere Aeußerungen, durch unsere erzieherischen

Methoden wirken müssen, solange uns die
Mitarbeit in der Öffentlichkeit versagt ist, dann
aber auch, weil wir durch diese unscheinbare Kleinarbeit

vielleicht am sichersten das Fundament schaffen,

auf dem erst der weitere Ausbau eines
Sozialstaates mit Erfolg einsetzen kann.

Vom Verhältnis zwischen Arbeitgeber und
Arbeitnehmer, vom Bauern und Städter, ist an dieser

Stelle schon wiederholt gesprochen worden. Es
gibt aber noch andere grundsätzliche Verschiedenheiten

in unserm Land, die Konflikte auslösen kön
nen: Wir Schweizer sind stolz darauf, ein gut ans
gebautes System der sozialen Fürsorge zu besitzen.
Nur schade, daß diese Fürsorge immer stärker die
Tendenz verfolgt, in Nachachtnng unseres föderali
slischen Systems, sich entsprechende Grenzen zu zie
hen und sich auf ganz bestimmte Kreise zu be

schränken:

Es ist schön, daß bei uns jeder Bürger nicht nur
in der Schweiz als Ganzes, sondern in einer
bestimmten Gemeinde sein Heimatrecht hat. Diese

Zugehörigkeit zu einem umgrenzten Stück Erde —
häusig ist es ja das, woraus man geboren ist, oder
wo man lebt — schasst die enge Verbundenheit mit
der Scholle, die ganz entschieden nicht nur ein starkes

Hcimatgefühl gibt, sondern auch eine nie
versiegende Kraftquelle ist. Es schadet auch nichts, daß
so große Verschiedenheiten in den Existenzbedingungen,

im Lebensstandard der verschiedenen
Gegenden, der Berge und Täler, der Städte und dem
Land, da sind. Wir wollen ja in der Schweiz keine
Schablone, und die Mannigfaltigkeit in der Einheit
ist gerade einer ihrer größten Reize. Aber dieser
Einheit wird bedenklich Abbruch getan, sobald
außergewöhnliche Umstände die Menschen zwingen,
Hilfe in Anspruch zu nehmen. Es kommt z. B.
vor, daß Menschen verschiedenster Herkunft am
gleichen Ort, im gleichen Arbeitsprozeß zusammengeschlossen

sind. Dem einen aus der reichen städtischen

Heimatgemeinde blühen allerlei Vorteile,
Stipendien für die Kinder, bezahlte Kuraufenthalte,

wenn solche nötig werden, reichliche Unter
stütznng, wenn es zur Untcrstützungsbedürftigkeit
kommt, und dem andern aus der armen Bcrggc-
meinde kann sein Heimatort selbst im Fall von
schwerer Not, Krankheit und Unglück nur eine
höchst bescheidene Summe überweisen. Und wenn
er diese Unterstützung — mag sie auch noch so klein
und ungenügend sein — bekommt, wird er von
allen örtlichen Hilfsaktionen ausgeschlossen unter
dem Vorwand der Armengenössigkeit. Nimmt die

Verarmung dann zu infolge von Krankheit und
Alter und kann die Heimatgemeinde — vielleicht
ist's eine bitterarme kleine Krisengemeinde — das

benötigte Unterstützungsgeld nicht mehr
zusammenbringen, dann wird die Familie von der
wohlhabenden Wohngemeinde, der sie die besten Jahre
ihrer gesunden Kraft gewidmet hat, in die ihr
vollständig fremde Heimatgemeinde abgeschoben, wo
sie unter Umständen im Armenhans verkümmern
muß.

Zugegeben! Manche dieser kantonalen
Bestimmungen entspringen einer gewissen Notwendigkeit,

nämlich der, den allzustarken Zustrom zu den
Städten zu dämmen. Aber sie haben heute ein Ausmaß

erreicht, das sich verhängnisvoll auszuwirken
droht für das Zusammengehörigkeitsgefühl der
Schweizer unter sich, das doch gerade in gegenwärtiger

Zeit von so ungeheurer Wichtigkeit wäre. Und
sie bewirken, aci sbsurckum geführt, unter Umständen

auch sachlich genau das Gegenteil von dem,
was damit ursprünglich beabsichtigt war? denn der
derart benachteiligte Angehörige einer armen
Gemeinde wird erst recht alles dran setzen, daß seine
Nachkommen in einer Stadt sich niederlassen, um
dort mit der Zeit die Heimatbercchtigung erlangen

,zn können, u'm nicht dereinst auch solchen
Zurücksetzungen ausgesetzt zu sein. Und die Abwanderung

von unsern Bergtälern wird dadurch nur umso
größer werden.

Ein ähnliches Bild ergibt sich bei Arbeiterüber¬

fluß und Arbeitsmangel. Während der Jahre großer

Arbeitslosigkeit vor dem Kriege kam es vor,
daß Kantone verboten, Arbeiter aus andern
Kantonen einzustellen, ja, daß sogar Unternehmungen
die größte Mühe hatten, wenn nicht gar vor
der Unmöglichkeit standen, für Spezialgebiete kan-

tonsfremdc Arbeiter anstellen zu dürfen, die
innerhalb des eigenen Kantons nicht aufzutrciben
waren. Und heute noch wird der Grundsatz,
vor allem Leute aus dem eigenen Kanton
anzustellen, so allgemein gehandhabt, daß stir Anwärter

gewisser Berufe fast keine Anstellungsmöglichkeit
besteht, wenn sie aus Kantonen stammen, die

für die betreffenden Berufe nur wenig Verwendung

haben, und sie an andern Orten ans Grund
ihrer außerkantonalen Hcimatzugehörigkeit
abgewiesen werden.

Wir Frauen können diese tief eingewurzelten
egoistischen und kurzsichtigen Vorurteile nicht von
einem Tag ans den andern ändern. Wir wollen
aber mit gutem Beispiel vorangehen, wo immer
uns die Möglichkeit geboten ist, diesen separatistischen

Tendenzen zu begegnen. Wir wollen nicht an
Gemeinde- oder Kantonsgrenzen Halt machen mit
unserer Fürsorgearbeit. Wir wollen die Statuten

unserer Vereine und Verbände großzügig
gestalten, damit sie uns erlauben, nach menschlichen
Werten zu urteilen und nicht Paragraphen zu
reiten, dem Hungernden ein Stück Brot zu reichen,
ohne nach dem Heimatschein zu fragen- Wir Wollen

alles tun, um durch unser Verhalten Härten
auszugleichen und damit eine Mentalität schaffen
zu helfen, die sich solch engherzigen Gepflogenheiten
entgegensetzt.

Beispiele:
Wir wollen uns Mühe geben, einander kennen

zu lernen? denn es ist ganz allgemein so, daß Menschen,

die unter verschiedenen Existenzbedingungen

lchen, auch falsche Anschauungen voneinander
haben. Wie manche überlastete Frau, die schwer mit
der Not des Alltags ringt, glaubt, daß ihrer materiell

bevorzugten Schwester keine Dornen ans dem
Lebensweg wachsen, keine Anstrengung, kein Verzicht

von ihr verlangt werde, und anderseits, wie
mancher Mann, der durch eigene Tatkraft und
Fleiß wirklich zu Erfolg gekommen ist, hat sich's
angewöhnt, zu denken, daß Mißerfolg, Unglück und
Mangel unbedingt mit eigener Schuld und eigenem

Versagen verquickt sein müssen.
Es ist schwer, wenn nicht überhaupt unmöglich,

durch Theorie und Behauptungen falsche Ansichten
richtigzustellen. Überzeugend wirkt nur das eigene
Erlebnis. Und um dies zu vermitteln, auch
zwischen den größten Gegensätzen, haben wir einen
Mittler: das Kind.

Tausendfach haben in den letzten Jahren fremde
Kinder in der Schweiz Aufnahme gefunden. Sie
haben nicht nur die für sie so dringend notwendige
gesundheitliche Stärkung gefunden, sie haben auch
die Beziehungen zwischen uns und ihrem Heimatland

enger geknüpft.

In viel klcinerem'Ansmaß sind aber auch in der

Schweiz selber seit Ende des letzten Weltkrieges
Kinder aus dürftigem Milieu in günstigeren
Verhältnissen aufgenommen worden. Auf dem kleinen

Raum meines Heimatkantons habe ich diese durch
Pro Juventute vermittelten Kinderversorgungen
nun während bald 30 Jahren verfolgen können,
verfolgen können, wie überraschend die Auswirkung

war nicht nur wegen des gehobenen
Allgemeinbefindens, das durch reichlichere Ernährung,
Ruhe und Pflege erreicht wurde, sondern vor allem
wegen des Wandels der Anschauung in vielen
einseitig beeinflußten Gemütern. Und wenn auch diese

allmähliche Umstellung nicht in Tabellen und
Statistiken festzulegen ist, so ist sie doch spürbar. Erst
durch das praktische Beispiel wird sich manches
klar, wie in aller Stille schwere Lebensbedingungen
mit größter Tapferkeit ertragen werden, und daß
diese Lebensbedingungen z. T. einfach ungenügend
sind, daß grundsätzliche Aenderung unumgänglich
nötig ist. Und auf der andern Seite lockert sich die
Protesteinstellung in vielen von der Not des
Alltags hart gewordenen Seelen. Langsam regen sich

weichere Gefühle gegenüber dem vom Schicksal an-,
scheinend so ungerechtfertigt bevorzugten Menschen.

— Drücke einem Mann eine Banknote in
die Hand, so wird er dir vielleicht nicht einmal danken,

er wird dir sagen, es sei Pflicht und Schuldigkeit,

vom Überfluß abzugeben. Beuge dich in Liebe
zu seinem Kinde nieder, so wird seine Starrheit
sich lösen, die Bereitwilligkeit zu objektivem Urteil
sich langsam Bahn brechen. —

Zu dieser Positiven Einstellung zum andern, zur
restlosen Anerkennung des Wertes des andern, die
durch keine äußere Verschiedenheit, sondern allein
nur durch die innere Haltung des Menschen
bestimmt wird, kommt auch die Anerkennung der
Leistung, der Arbeit. Und zwar nicht nur Platonisch,
indem selbstverständlich auch das Drehen einer
Schraube als notwendig erachtet wird, weil sonst
kein fertiges Produkt entstehen kann, sondern
indem durchaus konsequent die Wertung der Arbeit
nicht von ihrer sozialen Schichtung, sondern von
der Art und Weise, wie sie ausgeführt wird,
abhängig gemacht wird. Selbstverständlich wird und
muß es vom Lohnstandpunkt aus immer Unterschiede

geben in bezug auf das verlangte Maß den
Fähigkeiten, Kenntnissen und Verantwortlichkeit?
aber für die Wertschätzung der Arbeit kann nur die
Gewissenhaftigkeit und Treue, mit der sie getan
wird, bestimmend sein. Wenn dem heute schon so

wäre, wenn in Tat und Wahrheit der Arbeit als
solcher die Ehre gegeben würde, dann käme es auch
nicht so häufig vor, daß jemand mit aller Gewalt
in einen Beruf hineingedrängt wird, für den er
weder die nötigen Fähigkeiten, noch die charakterlich«:

Eignung hat, oder daß alles drangesetzt wird,
in einer Stellung Eingang zu finden, für die es

an den menschlichen Boraussetzungen absolut fehlt,
in der man aber nur durch die Tatsache, dsß man
sie inne hat, mehr zu gelten, mehr zu bedeuten
glaubt. Und doch wirkt es sich oft genug verhängnisvoll

aus, daß diejenigen, die an leitender oder an
einflußreichen Posten stehen, eben verzweifelt wenig

Eigenschaften für dies Amt aufweisen, und daß
ihre Untergebenen, die Schwächen und Fehlerquellen

klar durchschauend, ihren Profit daraus
zu ziehen wissen oder dann in scharfe Opposition
gegen das ganze System verfallen. Anderseits
können wertvollste schöpferische Kräfte verloren

Roman von Marguerite Audoux.
Uebersetzt von Mario Arnold

IS. Fortsetzung

XVI.
Seitdem Fräulein Hermine über einige Franken

mehr in der Woche verfügte, als sie für die üblichen
Ausgaben brauchte, genügten ihr die Boulevards und
Anlagen von Paris nicht mehr. Sie mußte den vielen
Parisern folgen, die jeden Sonntag auss Land gingen.
Dafür stand sie früh auf und fand Gefallen daran, sich

sorgsamer anzuziehen. Ich war auch glücklich, einen
ganzen Tag der Stadt zu entrinnen, und alle beide

zogen wir freudig und geschäftig los, als ob wir eine
entsernte und wunderbare Reise unternehmen würden.
Meistens sllhrte uns nur eine Straßenbahn in einen
Borort, aber manchmal truq uns eine Eisenbahn weiter
sort, und dann schien Fräulein Hermine ein Snick ihrer
Heimat wiederzufinden, die sie verlassen hatte, und der
sie so bitter nachtrauerte. Sa,an d-e Fahrt war sür uns
wie ein Fest. Sobald man aus Paris heraus war,
erstreckten sich zu beiden Seiten der Bahnlinie riesige
Gemüsegärten, deren Glasglocken sich zu Hunderten an¬

einanderreihten und in der Sonne wie helle Wasserbecken

glitzerten. Dann folgten die Obstgärten. Der
Frühling hatte sie mit weißen und rosigen Blüten
geschmückt. Und wenn der Juni die ersten Früchte rötete,
bedeckte er zur selben Zeit die breiten Böschungen d:r
Eisenbahnstreckc mit Mohnblumen. Fuhr dann der Zug
r ch vorbei, so verschwamm alles ineinander, und man
wußte nicht mehr recht, ob die Blumen Kirschen oder
die Kirschen Mohnblumen seien.

Das Tal der Chevreuse besaß unsere besondere Gunst.
Lozère entzückte vor allem Fräulein Hermine. Die

Hügel trugen ihrer Meinung nach zwar zu wenig
Reben, aber die Abhänge, voller Erdbecrsträucher und
Pfirsichbäumen, gefielen ihr besser als die Ebene mit
ihren Hafer- oder Getreidefeldern.

Die engen und hohen Häuser, die wir auf unserm Weg
trafen, veranlaßten sie, die Geräumigkeit und Tiefe
des Hauses zu rühmen, in dem sie geboren war, und
wenn sie in den winzigen Garten einer schönen Villa sah,
in dem Kieselsteine das Grün ersetzten so sagte sie:

— Mein Garten war voll Blumen und Blätter, und
wenn die Sonne nach dem Regen hereinschien, nahmen
die Blätter so seltene Farben an und schmückten sich

mit so glitzernden Wassertropfen, daß sie noch schöner
als die schönsten Blumen waren.

Als ich erstaunt fragte, warum sie aus eigenem

Willen einen Ort verlassen hatte, den sie so liebte,
antwortete sie lebhaft:

— Der Garten hielt mich noch drei Jahre nach dem
Tod meiner Eltern .zurück, aber das leere Haus
erschreckte mich, die Stille der Nächte ließ mich nicht schlafen,

und meine Gesundheit litt darunter.

Nach einer langen Pause fuhr sie fort:
— lind dann fehlte es auch an Arbeit, die Fmuen

ließen ihre Kleider nicht mehr bei mir machen.
Fast zornig setzte sie hinzu:
— Es war auch mein Fehler Ich trug meinen

Kummer wie ein Gebrechen.
Ihre Stimme klang grollend, und ich wagte nun sie

zu fragen:
— Was haben Sie am Hochzeitstage ihres Bräutigams

getan?
Zu meiner großen Ueberraschung antwortete sie

einfach:

— Ich bin n die Kirche gegangen und betete lange
fiir sein Glück.

Und es folgte ein Sonntag dem anderen, erfüllt von
frischer Lust und sanften Worten. Während ich Fräulein

Hermine sprechen hörte, schien es mir, als empfange
ich von ihr das kostbare Geschenk eines sehr langen
Lebens, das nur aus Liebe und Mut, aus Elend und Reue
bestanden hatte.

Nicht immer begünstigte uns das schöne Wetter. Die
Wege verwandelten sich manchmal in Sümpfe, aber wir
lachten nur darüber, so groß war unsere Freude, im
Freien zu sein., Oft, wenn die Nacht schon hereinbrach,
blieben wir nach auf dem Lande, um dem so reinen
Gesang der Unken in den Gräben zuzuhören. An warmen

Juliabenden ließen wir die Züge vorbeifahren,
ohne uns entscheiden zu können, Heimzusahren. Doch den
letzten Zug mußten wir nehmen. Er war von lärmenden

Menschen überfüllt und brachte uns zur Siadt
zurück, deren Lichter uns bei der Heimkehr überraschten
und blendeten.

Für die Reise in die Bourgogne begnügten wir uns
damit, Pläne zu schmieden, um einmal dorthin zu
fahren. Wir sprachen davon auch manchmal in der Werkstatt.

Während Fräulein Hermine alle Einzelheiten
unserer Sonntagsausflüge erzählte, bedauerte sie immer
wieder, daß ihre Heimat so weit von Paris entfernt
war.

Frau Dalignac, die an ollen Sorgen der anderen
teilnahm. sagte schließlich, trotz ihres eigenen Kummers,
zu mir:

— Fahren Sie mit ihr hin.
Und da wir am Vorabend des 13. Augusts waren,

beschloß sie, uns drei Tage Urlaub für diese Reise zu
gewähren.

Drei Tage in der Heimat verleben! Fräulein Hermine
konnte es kaum glauben. Sie regte sich derart auf, daß
wir für ihre Gesundheit fürchteten, und sie begann
schließlich zu weinen.

— Das sind Freudentränen, sagte sie, um uns zu
beruhigen.

Doch plötzich wurde sie von der Furcht befallen:
— Wenn ich aber durch ein so großes Glück sterben

würde?
Frau Dalignac, die ihre Todesangst nicht kannte,

antwortete:

— Das macht nichts, dann würden Sie wenigstens
zufrieden sterben.

Am Morgen unserer Abreise goß es in Strömen. Die
ganze Nacht hatte über Paris ein Gewitter gewütet,
und jetzt jagte der Wind den Regen, peitschte ihn gegen
die Fensterscheiben und überschwemmte die Dachrinnen.
Ich zögerte, Fräulein Hermine zu wecken, aber schon



Die Tore
Ans dem Genfer Bahnhof! In 20 Minuten soll

der Pariser Zug ankommen. Geduldig stehen die

zahlreichen Wartenden herum; erst mit zwei Ztun
den Verspätung trifft der Zug ein, und nur lang
sam entleert er sich, müssen doch zuerst die Zustund

Paß-Formalitäten erledigt sein. Endlich kommen

die erwarteten auswärtigen Gäste an, zuerst
zwei zierliche Judierinncn im Sari mit blitzenden
schwarzen Augen, dann einige Engländerinnen und
eine Australierin, die 1939 an einem internationalen

Franenkongreß in Kopenhagen teilnahm,
vom Kriege überrascht wurde und nicht mehr in
ihre Heimat zurückkehren konnte. So verbrachte sie

die sechs Kriegsjahre in London, half in den

Kricgswerkcn mit und verließ die Stadt nicht
einmal während der schweren deutschen Fliegerangriffe.

Todmüde entsteigen die Frauen dem Zuge, haben
sie doch zwei Aächte im Eisenbahnwagen verbracht,
und gerne begeben sie sich in ihre Hotels zum
Ausruhen. Später trifft man sich wieder zum Abendessen,

und es gesellen sich noch eine Schwedin und
eine Ägypterin zu uns, beide mit Flugzeugen
hergereist, die eine von Norden, die andere von Süden
und zwar mit besonderer Bewilligung in einem
englischen Militärflugzeug.

Man glaubt zu träumen: war der ganze Krieg
ein wüster Traum, ein Alpdruck? Sitzen wir wirklich

als einzige Schweizerin mit Frauen vcrschic
dener Nationalität, Rasse und Religion am gleichen
Tische in einer gemütlichen Gaststube der Geufcr
Altstadt zusammen, freundschaftlichen Austausch
pflegend? Nein, die Berichte beweisen uns gleich,
daß der Krieg furchtbare Wirklichkeit war; aber
eben so wirklich ist unser jetziges Zusammensein,
das wir dankbar und froh als kostbares Geschenk

entgegennehmen. Wahrlich, die Tore öffnen sich!

Der folgende Sonntag ist der Erholung gewidmet.

Ein Nachmittagsspaziergang in der milden
Oktobersvune am Ufer des immer wieder berückend

schönen Gcnsersees mit zwei unserer auswärtigen
Gäste gibt nns Gelegenheit, allerlei vom Frauenwirken

jener fernen Staaten, Ägypten und Australien,

zu erfahren. Bor 22 Jahren, so erzählt unS

Fräulein Assem aus Kairo in tadellosem
Französisch, wurde die Frauen Union (Union löminiKe,
durch Frau Charaom-Pascha geschaffen. Ihr Ziel
war, das soziale und Bildungsniveau des Volkes
zu heben, und zu diesem Zwecke gründete sie

Primärschulen für 300 Mädchen, die später erweitert
und vom Staate übernommen wurden. Die
Frauenorganisatiou erreichte, daß der Staat die all
gemeine Schulpflicht für Knaben und Mädchen
einführte: sie wurde vorerst in den großen Städten
verwirklicht. Jetzt arbeiten die Frauen daran, daß
sie auch in den Dörsern in die Praxis umgesetzt
werde. Daneben entstand eine Art Frauenarbeitsschule,

wo größere Mädchen im Nähen, Kleider-
machen, Teppichweben nnd Sticken, sowie im
Schreiben, Lesen und Rechneu uuterrichtet werden.

Die Universitäten Fund nnd Faruk (Namen der
ägyptischen Könige; in Kairo und Alexandrie»
nehmen schon seit längerer Zeit weibliche
Studenten aus, während die technische und
landwirtschaftliche Hochschule stire Pforten erst dieses Jahr
den Frauen öffnete. Vor kurzem kehrte eine in
Paris diplomierte Philologin nach Ägypten zurück
und unterrichtet jetzt an einer der dortigen Uni
versitäten als „professeur cie conférence".

In ihrem Bestreben, den Armen und Elenden

zu helfen, wurde Frau Eharaoui-Pascha dazu
geführt, ein Heim sür herumirreude Kinder zu schuf

sen, die nirgends eine Unterkunft finden konnten.
Die Frauen sind es, die alle sozialen, erzieherischen
und hygienischen Verbesserungen einführten. So
haben andere Organisationen wie der Rote Halb
mond (ein Gegenstück zum Roten Kreuzt, präsi
diert durch Frau Siddy Pascha, und die Organisa
tion „VIobsmeck ei Uebir", geleitet durch dir
Prinzessin Schevikiar, Spitäler und Polikliniken
sür das Volk geschaffen, wo sich jedermann kostenlos

behandeln lassen kann, sowie Hilfe für
verwundete Soldaten. Es gelang diesen Institutionen,
in wirksamer Weise gegen eine schwere Malaria
Epidemie in Ober-Ägypten anzukämpfen. Prinzessin

Assem selbst hat sich krankenpflegerischc Kennt

5ffnen sich!
nissc in Paris erworben und besucht oft die
Spitäler, um sich uni das Wohl der Kranken zu
kümmern. Da die Krankcnhausinsassen nur zwei
Wochen kostenlos im Spital zubringen dürsen, ein
längerer Erholungsaufenthalt oft dringend nötig
ist, wird sie jetzt daran gehen, in Kairo ein
Erholungsheim für 100 Rekonvaleszenten zu errichten,
damit sich die Kranken richtig ausheilen können,
bevor sie in ihre oft Primitiven Behausungen
zurückkehren müssen.

Und nun versetzen wir unS im Geiste rund um
die Erde bis nach dem neuesten Kontinent, Australien.

Frau Rischbicth, frühere Präsidentin der
gesamten Föderation der australischen Wählerinnen,
Friedensrichter am Jugendgericht und Inhaberin
eines hohen britischen Ordens, kaun uns erzählen,
daß die Frauen dort seit Jahrzehnten als voll
berechtigte Wählerinnen am Bau des Staates
mitarbeiten. Sie waren die tapferen Pionierinnen,
die sich mit ihren Männern in den australischen
Busch begaben (vor löst Jahren), dort die ersten

Farmen schufen, unter größten körperlichen Strapazen

aus einer Wildnis bebaute Äcker anlegten
und das Land nach und nach urbar machten. Die
Frauenorganisatiouen Australiens bezwecken,
jedem australischen Bürger und jeder Bürgerin die

Möglichkeit eines menschenwürdigen Daseins,
Arbeit und Brot zu verschossen, ein sicherlich schweres

Unterfangen in der heutigen Zeit, wo überall aus
einem Chaos eine neue Welt aufgebaut werden
muß. Die Spitäler, die Schulen sind für alle
Volksschichten frei. Es wurden die Familienzulagen
eingeführt, ferner Heime sür Heimatlose geschaffen

in der Weise, daß die. bedürftigen Familien durch
jahrelange Zahlung von Mietzinsen sich mit der

Zeit ein eigenes Haus erwerben können. Es ist
der Staat, der diese Häuser erstellte und vermietet.
Interessant sind eine Reihe von sozialen Werken,
die die Frauen geschaffen haben, so die Einrichtung
der fliegenden Aerzte und Krankenschwestern, die
sich in die entferntesten Gegenden im australischen
Busch mittels Flugzeugen begeben, dort Kranken
die dringendste Hilfe bringen, eventuell Operationen

an Ort und Stelle vornehmen oder die
Kranken per Flugzeug in die Spitäler befördern.

Eine wertvolle Einrichtung ist ferner der Unterricht

auf schriftlichem Wege: jede Woche kommt ein
kleines Heft mit Aufgaben in verschiedenen Fächern
heraus, wird den Kindern im Busch, oft in einer
Entfernung von 14,000 Meilen, zugestellt, und die

Kinder, die natürlich keine Schule besuchen könnten,

erhalten auf diese Weise den nötigen Unterricht,

schreiben ihre Aufgaben und senden sie ebenso

regelmäßig zurück. Erweist es sich, daß der Schüler
oder die Schülerin besonders begabt ist, so wird
dafür gesorgt, daß er oder sie ein Stipendium
erhält und an einer höheren Schule in einer Stadt
ihre Ausbildung vervollkommnen kann. Die Frauen
haben diese ausgezeichnete Einrichtung geschaffen
nnd ihre Regierung dazu gebracht, diese Art von
Schulunterricht durch Schaffung eines besonderen
Departements auszubauen und staatlich zu erklären.

Es ist das Bestreben der Fraucnorganisatio-
nen, zuerst solche sozialen und Bildungseinrichtungen

zu schaffen, später aber den Staat dazu zu
bringen, die Werke zu Gunsten der Allgemeinheit
zu übernehmen.

Unser Spaziergang ist zu Ende, und wir trennen
uns in Erwartung der bevorstehenden Arbeitstage;
denn nicht zum Vergnügen haben unsere auswärtigen

Gäste die manchmal recht strapaziöse Reise
nach Genf unternommen, sondern um einen ersten
Kontakt zwischen den Mitgliedern des Weltbundes

für Frauenstimmrecht und staatsbürgerliche
Frauenarbeit auszunehmen, um Fäden zu knüpfen,
die Weiterarbeit des Weltbundes zu besprechen und
einen Frauenkongreß vorzubereiten, der vielleicht
schon nächstes Jahr irgendwo auf dem Erdball
stattfinden soll. Wird dieser Plan in Erfüllung
gehen? - st. V. X.

Der Wahrheit Licht und der Liebe Flamme
leuchten in den hintersten Winkel der Finsternis

und bringen ihre Werke an den Tag.
Pestalozzj

gehen dadurch, daß ihnen die Möglichkeit zu ihrer
Auswirkung fehlt.

Wir haben ja zwar bei uns theoretisch das
Pr.iuzip des gleichen Anrechtes aller aus Schulung
und Bildung. Wir haben die unentgeltlichen Volks
schulen, die Hochschulen und andern Bildungsan
stalten, die allen zugänglich sind. Wir haben Sli-
pendien für Minderbemittelte und gänzlich
Unbemittelte und dergleichen mehr. Wir haben sehr

vieles; aber wir haben eines nicht: das bis in die
letzten Konsequenzen sich auswirkende
Verantwortungsgefühl, das keinen berechtigt, durch Aneig
nnng von äußerm Firnis mehr scheinen und gelten
zu wollen, als in Wirklichkeit da ist. Keine Beruss-
gattung darf als ausschließliches Reservat bestimmter

Kreise gewertet werden, keiner dars den
Entschluß einen, seinen Fähigkeiten und seiner
Veranlagung entsprechenden, anspruchslosen Beruf zu
ergreifen als ein degradierendes Hinuntersteigen
betrachten. Degradiert wird er nur dadurch, daß er
eine zu viel voraussetzende Arbeit schlecht besorgt
und nicht dadurch, daß er auf bescheidenem Posten
sein Bestes leistet.

Wenn zum Beispiel eiu Vorgesetzter im Militär
ein GlaS über den Durst trinkt, so ist das schlim

mer, als wenn einer seiner Soldaten sich ini
Rausch vergißt; denn das Beispiel des Vorgesetzten
kann einer unabsehbaren Menge zur Versuchung,
zur Entschuldigung von Auswüchsen dienen. Wenn
wir den Schnaps besteuern und dadurch seinen ge

sundheitsschädigenden Konsum eindämmen, so ist
es gut. Wenn aber daneben diejenigen, die es sich

leisten können, im Genuß von teuren Spiritussen
schwelgen, so schaden sie nicht nur sich selber, sie

lade» dadurch der Allgemeinheit gegenüber ein
gewaltiges Unrecht auf sich. Wenn ein höherer
Beamter nur ein Tütelchen vom Gesetz mißachtet,
eine Vorschrift umgeht, so wiegt das schwerer, als
wenn ein unreifer Laufjunge mit einer Summe
Geldes durchbrennt; denn die mangelnde
Gewissenhaftigkeit dessen, der den andern voran gehen
sollte, kann jegliche Autorität, jede Ordnung unter
graben und der Korruption Tür und Tor öffnen. —
Wenn eine Mutter oder ein Vater aus Schleich-
wegen sich Vorteile zu ergattern suchen und die
Kinder werden dessen gewahr, so haben sie in die

Reihen der jungen Generation den Keim gelegt
zu etwas Bösem, das fortlaufend Böses muß ge
bäreu.

Wer im hellen Rampenlicht der Ossentlichkeit,
auf der Plattform einer einflußreichen Stellung
oder eines in geistiger Beziehung führenden Beru
feS oder auch nur als Haupt einer Familienge
meinschaft steht, der muß au sich selbst den schärfsten

Maßstab legen und sich's gefallen lassen, daß
auch andere es tun. Wenn aber gar das Umgekehrte

geschieht, wenn eine Tat, die beim einfachen
Mann im Volke geahndet, bei dem, der an der
Spitze steht, aber vertuscht wird, so ist das das
Verheerendste, was eineni Volke widerfahren kann.
Dann muß es einen nicht Wundern, wenn es in
einem solchen Volke gärt und mottet; denn tausendmal

schlimmer als Ungleichheit ist Ungerechtigkeit.
Und so landen wir denn auch mit dieser Frage

wieder am selben Punkt, wo wir immer ankommen,
wenn wir nach den tiefern Ursachen von
Spannungen und Zwietracht, von Kampf und Krieg
fragen: bei der Haltung des einzelnen Individuums.
Dort fängt an, was sich in der Gesamtheit zum
Gutep oder zum Schlimmen auswirkt. Und das
ist eine so alte Wahrheit, die in so vielen Variationen

immer wiederholt wird, daß man darüber
keine Worte zu verlieren wagt. Aber es ist und
bleibt trotzdem d i e Wahrheit. ES wird ja nicht
von allen gleich viel erwartet und verlangt.
Ungleich sind die Pfunde, die den Menschen anvertraut

sind; aber, welchem viel gegeben i st,
bei dem tv i r d man viel suchen, und
welchem viel befohlen ist, von dem wird man viel
fordern. Clara Nef.

nach dem ersten leisen Pochen an chrer Tür kam sie

vollständig angekleidet heraus.

— Oh, sagte sie zu mir, um mich an der Abreise zu
hindern, muß ein ganz anderer Regen kommen, als dieser

da.

Und in der Straße ging sie, ihren Regenschirm in der
einen Hand und m der anderen ihre hochgerasften
Rocke, so schnell vorwärts, daß ich ihr kaum folgen
konnte.

Die Reise ging wortlos vor sich. Sie senkte die Augen
oder betrachtete zerstreut die anderen Fahrgäste, und
die Stationen flogen vorüber, ohne daß sie ihnen die
geringste Aufmerksamkeit schenkte. Sie hätte sogar die
Station ihrer Heimat verpaßt, wenn ich sie nicht daran

erinnert hätte, daß der Zug schon in den Bahnhos
einfuhr. Nun war sie die erste an der Tür, össnete sie

mit sicherem Griff und sprang aus den Bahnsteig, wie
eine Schwalbe, gerade so, wie sie einst in ihrer Jugend
von dem Wagen der Winzer gesprungen war. Nur blieb
ihr schwarzes Kleid nicht am Trittbrett hängen, sondern
schürzte sich am Saum aus, und man tonnte die Stickerei
ihres weißen Unterrocks sehen.

Den ganzen Tag siel Fräulein Hermine von einem
Entzücken ins andere.

Unvergleichlich war nach ihrer Ansicht der Fluß, der
mitten durch die Stadt stoß, und nicht minder die steil
hinuntersührende Hauptstraße, auf derem holprigen
Pflaster wir unsicher gingen.

Bis am Abend wanderten wir durch die Straßen,
und Fräulein Hermine sprach mit alten Bekannten, die
wir aus uaserem Weg« trafen. Doch als wir abends zu

Bett gingen, sagte sie, die Hände wie zum Gebet
gefallest

— Wo aber ist er, um den ich so viel habe weinen
müssen?

Tags darauf führte sie mich in die Weinberge. Fast
alle Reben waren dürftig, und viele sahen krank aus.
Fräulein Hermine erkannte sie nicht me»,r. Zu dieser
Jahreszeit, wo die Weinstöcke unter den Blättern und
Trauben hätten verschwinden müssen, sah man nur
schwarzes Gesträuch und welke, von der Sonne
verdorrte Blätter.

— Wo sind nur die Winzer? fragte die Alte, überall
nach ihnen Ausschau haltend.

Auf keinem der Wege waren Arbeiter oder ihre
Karren zu sehen. Und die Weinberge, die ich so prächtig
und geräuschvoll zu sehen hoffte, boten it und breit
nur das Bild von Krankheit und Vernachlässigung.

Vor uns erhob sich der Abhang von Saint-Jaques
Unh Zeigte in seiner ganzen Höhe und Breite die gleichen
dürftigen und abgestorbenen Reben, aber auf dem
Gipfel, genau in der Mitte, glänzte ein ^roßes, kahles
Stück Land in der Sonne, an dem unsere Blicke hängen
blieben. Je näher wir ihm kamen, um so glänzender
und deutlicher wurde es sichtbar, und Fräulein Hermine
hielt mich plötzlich an, um mich zu fragen:

— Was ist denn das?

— Das ist ein Aehrenseld, antwortete ich sogleich,
denn ich konnte jetzt das gelbe Stroh mit den glitzernden

Aehren erkennen.
Fräulein Hermine verlor den Atem. Sie hob die

Hände, als hätte man ihr das größte Unglück
angekündigt und rief aus:

— Korn in unseren Weinbergen!
Dann bekreuzigte sie sich langsam und sagte leiser:
— Oh, Herr, erbarme dich unser!
Statt näher zu trete», kehrte sie um und setzte sich

aus ein Bündel versaulender Rebenpfähle, das am
Rande des Weges lag.

Ein sehr alter Winzer, der mühsam durch einen kleinen

Seitenpfad den Berg herausstieg, setzte sich zu uns,
nachdem er Fräulein Hermine erkannt hatte, aber statt
von ihren Jugenderlebnissen zu reden, wie ich es erwartete,

sprachen sie nur von den Reben.

Auch der Alte liebte die Reben. Sein ganzes Leben
hatte er mit ihrem Anbau und ihrer Pflege zugebracht.
Nur sein Alter, mit dem seine Kräfte geschwunden
waren, hatte ihn gezwungen, sich von der Arbeit
zurückzuziehen. Doch er konnte sich nicht von den Reben trennen

Seitdem sie krank waren, besuchte er sie jeden Tag
aus Mitleid. Anfangs hatte er hier und da ein krankes
Blatt abgerissen, ohne an ein ernsthaftes Uebel glauben
zu wollen, aber jetzt sah er ein, daß sie alle zugrunde
gehen würden.

— So viel und so guten Wein haben wir hier
geerntet, seufzte er.

Und sein Mund blieb offen, als er noch eine lange
Klage ausstoßen wollte.

Er wandte seinen Kopf dem Stoppelfeld zu, und als
sein Blick dann wieder auf die Weinreben fiel, sagte er
resigniert:

— Vielleicht sind auch die Rebstöcke zu alt?
Er verließ uns, um den Psad wieder hinabzusteigen.

I Haààktvn àr Woetw >
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Znland

Das Eidgenössische Politische Departement hat eine
kleine Expertenkommission und eine größere
Konsultativkommission zur Prüsung der
Satzungen der Vereinten Nationen eingesetzt,
welche Mitte November erstmals zusammentreten.

Das Eidgenössische Volkswirtschaftsdepartement hat
eine Expertenkommission für die Einführung der
Mutterschaftsversicherung bestellt, in welcher
Vertreter der Arbeitnehmer und -geber, der Aerzte,
Hebammen, Krankenkassen, der Gemeinnützigen- und
Frauenvereine berufen sind. Präsident ist Dr. Saxer,
Direktor des eidgenössischen Amtes sür Sozialversicherung.

Die eidgenössische P r e i s k o n t r o l l st e l l e ist
ermächtigt worden, Maßnahmen sür die Rückbildung der
Preise (Verbilligung) von Brot, Mehl. Hafer- und
Gerstcnprodukten, Mais, Hirse, Hülsenfrüchten, Spcise-
fett/Oel zu treffen.

Ab 15. November wird der Hafen von Genua
und die dortigen Warensilos wieder benutzt und der
Transport von Waren sür die Schweiz ausgenommen
werden können.

Die in Genf tagende Präsidentenkonfermz des
schweizerischen Verbandes sür F r a u e n st i m m r e ch t hat
in einer Resolution den Nationalratspräsidenten
ersucht, die Behandlung des Postulates Oprecht betreffend
Einführung des Frauenstimmrechtes aus die Traktandenliste

der Wintcrsession zu nehmen.
Zum schweizerischen Gesandten in Kanada ist der

verdiente schweizerische Generalkonsul in New Bork,
der St. Galler Dr. Victor N e s ernannt worden.

Als Nachfolger des verstorbenen Bischof Besson hat
der Papst Msgr. Charriere, Fribourg, zum
Bischof von Lausanne, Gens und Fribourg ernannt.

Prof. Max H u b er ist als Präsident des internationalen
Roten Kreuzes von der Universität London

zum Ehrendoktor ernannt worden, gleichzeitig mit
ihm haben Feldmarschall Montgomery und General
Eisenhower die gleiche Ehrung erfahren.

Im Alter von 66 Jahren ist Pierre Cerêsale,
ehemaliger Gymnasiallehrer in La Chaux-de-Fonds,
gestorben, der als Gründer und Leiter des Internationalen

Zivildienstes seine ganze Kraft für ausbauende
pazifistische Arbeit einsetzte.

Zwischen der Schweiz und Holland ist ein
Wirtschaftsabkommen unterzeichnet worden,
demzufolge vorläufig in erster Linie schweizerische Waren
an Holland exportiert werden.

Kriegswirtschaft: Auf der November-Lebensmittelkarte

werden die beiden Coupon O 11 sür je 125
Gramm Reis freigegeben.

Ausland
Präsident Truman sprach in einer vielbeachteten

Rede über die kommende Außenpolitik der USA
und betonte, daß Amerika zur See und in der Luft
eine starke Armee beibehalten müsse „um den Frieden
zu sichern". Das Geheimnis der Herstellung der Atombombe

soll nicht bekanntgegeben werden.
Nachdem die Sowjetunion und ihre beiden Teilstaa-

ten, Weißrußland und Ukraine, die Charta der
„Vereinten Nationen" ratifiziert haben, sind nun 29
Staaten beigetreten; die Bestimmungen dieser neuen
Weltorganisation sind jetzt in Kraft gesetzt worden.

Die englische Regierung hat eine Forschungs-
stätte sür Atom-Energie einzurichten beschlossen.

Die belgische Regierung ersucht, das Gesetz, dos
die Frauen wahlberechtigt macht, wegen technischer
Schwierigkeiten bis 1947 zu vertagen; dies würde
verhindern, daß die belgischen Frauen an den Wahlen von
1946 teilnehmen und praktisch erst 1959 ihre
Wahlberechtigung bringen.

In Brasilien und Venezuela haben Umsturz-
bcwcgungen zum Sturz der Regierungen geführt.

Während in Tschungking noch Verhandlungen
zwischen der Regierung Chinas und den oppositionellen
Kommunisten geführt werden, haben die beidseitioen
Truppen sich im Bürgerkrieg zu bekämpfen begonnen.

Ans Polen wird gemeldet, daß man dort 7
Millionen Waisenkinder zählt.

Der Nobelpreis für Medizin ist für 1945 den
Gelehrten Sir Walter Flemind (London). Dr.
Ch a i m (Oxford) und Sir Flo r e y (Oxford) sür ihre
Arbeiten zur Entwicklung des Penizillins als Heumittel

zugesprochen worden.
Der ehemalige deutsche Botschafter A betz, der

während der Besetzungszeit in Paris amtierte, ist im
Schwarzwald gesangengenommen worden.

In seiner Gefängniszelle in Nürnberg hat Robert
Ley, der ehemalige Führer der deutschen Arbeitsfront,

Selbstmord begangen: die Prozeßverhandlungen
gegen ihn als Kriegsverbrecher standen bevor.

seit Z5 laßren
bevväßi-t

Er war so krumm, daß seine Stirn die Rebhözer am
Wege berührte. Nach ihm kam ein kräftiger junger
Mann mit einem Schubkarren voller abgestorbener
Rebstöcke denselben Pfad heraus, schwenkte den Karren
und warf seine Last in eine Grube.
' Fräulein Hermine sprach nicht mehr. Sie blickte starr

aus drei große, vom Alter gebeugte Ulmen, die man
in der Ferne sah, und die an drei alte Greise denken

liehen, die ihre Köpfe zusammenstecken, um sich ein
Geheimnis anzuvertrauen.

— Früher, sagte sie plötzlich, nannte man sie die drei
Jungfern.

Sie erhob sich und fuhr fort:
— Sie haben auch den Weinberg einmal in seiner

Schönheit gesehen. Damals war er frisch und gc;und
und seine Blätter Honigfarben. Jetzt aber sieht er wie
verdorbenes Brot aus.

Sie empfand keine Freude mehr und ihr Arm lag
schwer aus meinem, als wir den Abhang hinunterstiege«.
Doch die Feldwege, durch die wir gingen, wäre«
voller Heuschrecken und Schmetterlinge.

Unten angekommen, schlugen wir einen Weg «in,
der von Pappeln umsäumt war, die unaufhörlich in der
warmen Lust rauschten. Der Weg führte am Flusse
entlang und das Flüstern seines hellen Masters verband
sich mit dem Wispern der Bäume zu einer fröhliche«
Melodie.

Fräulein Hermine suchte wieder einen Platz, um
sich zu setzen, und da sie keine Bank fand, lehnt«
sie sich an eine der Pappeln. Ihre Blicke irrten
umher. und sie sagte zögernd:

— Wie traurig ist hier alles!
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Ich verfolgte sie mit großem Interesse, ohne mich
mit einer Zuschrift zu beteiligen; aber als die
damalige Redaktorin das Für und Wider mit den
Worten beschloß, es möge eben einmal jede
Einzelne, die der Anrede „Frau" den Vorzug gebe, in
ihrem Kreis das Wagnis der Umtaufe vornehmen,
beschloß ich im Stillen, bestimmt einmal eine dieser
„Wagemutigen" zu sein.

Es möge mich übrigens niemand beim Wortlaut
dieser Aufforderung beHaften! Das „Wagnis" hat
sich mir vielleicht nur deshalb in die Feder ge-
chmuggelt, weil ich aus meinen Erfahrungen heraus

gemerkt habe, daß es sich wirklich um ein

„Wagnis" handelt, zumal wenn man in einer Stadt
lebt, die allem Andersartigen, allem, das es „wagt",
aus der Reihe zu treten, ganz und gar nicht
wohlwollend gegenübersteht.

Das heißt, ich will gerecht sein: es sind bestimmte
Bewohner unsrer Stadt, die in dieser Weise eingestellt

sind. Gottseidank gibt es auch bei uns freie
und großzügige, ja sogar unternehmend Und
abenteuerlich eingestellte Menschen, die keinesfalls vom
Stengel fallen, wenn ihnen etwas begegnet, das

„me nit gwohnt isch". Und auch über die
Zuerstgenannten (ganz leise gesagt: Spießer) muß ich noch
ein gutes Wort sagen: ihrer einige haben, nachdem
sie sich vom ersten Schrecken erholt hatten, Verständnis

dafür aufgebracht, daß eine Frau in reifern
Jahren einfach das Bedürfnis habe, als „Frau"
angeredet zu werden. Manchmal wirkte der
Hinweis auf die Kinder, die ganz selbstverständlich jüngere

weibliche Wesen als „Fräulein", ältere als
„Frau" bezeichnen, um ihnen die Sache nicht gar
so unnatürlich erscheinen zu lassen. Auch des höflichen

Franzosen „Madame" und des ebenso höflichen
Oesterreichers „Gnädige Frau" taten eine gewisse

Wirkung. Nachdenklich stimmte auch die Feststellung,
daß die Anrede „Frau" Schutz bedeute für eine
alleinstehende, mit allerlei Gattig Leuten in Berührung

kommende Frau.
In meinem speziellen Fall darf ich sagen, daß ich

>Mt mehr Verständnis als Uebelwollen begegnet
bin. Es sind mir zwar drei Aussprüche — leider
alle von Frauen — zugetragen worden, die zu
wiederholen ich mich geniere, wohlverstanden nicht
meinet-, sondern der dreie wegen. Aber diesen
unfreundlichen Aussprüchen stehen sehr viele andere
gegenüber, die erfreuendes Verständnis zeigen.
Aufgefallen ist mir dabei, daß es neben den klugen und
beweglichen die einfachen Leute waren, die meinen
Wunsch als selbstverständlich empfanden und ihm
ohne weiteres entgegenkamen. Ueberraschend war
mir der Ausruf meiner Coiffeuse: „Jetz bini aber
wirklig froh! Ab däm Fräulein Frohnmeyer isch

mr als schier d'Zunge abbroche — aber Frau
Frohmeyer, das goht glatt!" Es ist sehr vielen „glatt"
gegangen. Schwierigkeiten zu überwinden, hatten
nur die Gewohnheits-, die Schablonenmenschen
(noch einmal leise gesagt: die Spießer), und doch
haben auch sie sich „durchgerungen", teilweise Wohl
unter dem erleichterten Gedanken: unser Herrgott
hat halt allerlei Kostgänger — schließlich kann man
ihr ja den Gefallen tun!

Da ich meinen Wunsch auch schriftlich kundtun
mußte, kam mir auch hin und wieder ein schriftliches

Echo zurück (meist wurde die Sache einfach
zur Kenntnis genommen, und der nächste Brief
trug die gewünschte Aufschrift). Martha Niggli
z. B., die Aargauer Schriftstellerin, um nur eine
von vielen „Genossinnen" zu nennen, sprach sich

energisch für die allgemeine Anrede „Frau" aus.
Auch Männer äußerten sich in diesem Sinn, und
zwar meinte der eine: ab dreißig sollte man alle
Frauen mit „Frau" anreden.

Wo immer eine unverheiratete Frau mündlich
oder schriftlich zustimmend reagierte, gebe ich ihr
nunmehr die Anrede „Frau". Die Schriftstellerin
Cécile Inès Loos, die sich schon längst für „Frau"
entschieden, geht hier doch noch einen Schritt weiter:
sie redet ohne weiteres jedes weibliche Wesen
reiferer Jahre „Madame" an.

Noch einen Punkt muß ich erwähnen, der meinen
Entschluß, mich „Frau" zu nennen, beeinflußt hat:
ich habe eine ganze Reihe Kinder. Sie stehen auf
verschiedenen Altersstufen, und ihre Anreden sind
dementsprechend verschieden. Wenn nur der
Ausdruck „Mamatschi" als nicht allgemein verständlich,
oder „Bizemama" als unverfänglich gelten mag —

die Anrede „Mutti", die mit der ganzen Zärtlichkeit,

die diesem Wort innewohnt, gegeben wird, ruft
doch ganz entschieden der „Frau"-Anrede. Und
was vollends würde mein Großkind — er bedeutet
mir einen sehr köstlichen Besitz — sagen, wenn man
das Großmutti „Fräulein" begrüßte?

Zum Schluß meiner „fraulichen" Plauderei, um
die mich unsere liebe und sehr geschätzte Redaktorin
gebeten, mögen die Worte stehen, die mir eine Bas-
lerin geschrieben — wir kennen uns nicht persönlich,
sondern nur redaktionell, da sie mich mit den schönsten

Rätseln versorgt —, als ich ihr meine veränderte

Anrede mitteilte:
„Sehr geehrte Frau Frohnmeyer, ich beeile mich,

Sie zu Ihrem gescheiten Entschluß zu beglückwünschen

und bcdaure nur, daß ich nicht schon lange
von selbst zur Anrede „Frau" übergegangen bin.
Aber ich bin in solchen Dingen nicht so behende.

Alle die vielen schönen Kinder Ihres Geistes
haben Ihnen ja die Frauenwürde längst mehr als
erworben; nun kommen also scheint's auch noch

wirkliche Kinder, und sogar Großkinder dazu. Da
ist's wirklich höchste Zeit, Sie mit „Frau" anzureden,

um so mehr, als der „Fräulein" heute auch gar
so mannigfache herumlaufen.

Also, sehr von Herzen grüßt Sie, verehrte Frau,
JhreM.B.-E."

Einer Bibliothekarin
st.0. Fräulein Dr. phil. Helen Wild,

Vizedirektorin der Zürcher Zentralbibliothek, konnte am 25.
Oktober, mitten in frohmachdnder Berufsarbeit, ihren
66. Geburtstag feiern. Die gebürtige St. Eallerin ist
zu ihrem Beruf, über den Umweg von Unterrichtsstunden

in Geschichte und Sprachen an der Mädchenrealschule

St. Gallen und von Sekretariatsarbeit am
dortigen Industrie- und Eewerbemuseum gekommen.
An der Zürcher Universität hat sie 1917 den Titel
eines Dr. phil. mit einer bemerkenswerten Arbeit
über „Die letzte Allianz der Eidgenossenschaft mit
Frankreich vom 28. Mai 1777" erworben. Als exakte
Wissenschaftlerin fand sie sofort nach dem Examen an
der Zentralbibliothek Zürich, unter der aufgeschlossenen

Direktion von Dr. Hermann Escher, beglückende
Arbeit, zunächst in der Zeitschriftenabteilung. Die
spätere Arbeit galt der Buchbeschaffung. Als im
Januar 1932 Dr. Hermann Escher als Direktor der
Zentralbibliothek zurücktrat, wurde der damalige
Vizedirektor Dr. Felix Burckhardt zum Direktor und Frl.
Dr. Helen Wild zur Vizedirektorin der Zürcher
Zentralbibliothek gewählt. Damit eröffneten sich für sie

neue Probleme, die es zu lösen gilt bei einer Bibliothek,

die Stadt- und Universitätsbibliothek ist. Als
Aktuarin des Zwingli-Vereins hat Frl. Dr. Wild
mancherlei Verdienste. Erinnert sei hier an die
Festschrift Hermann Eschers vom Zwingliverein (1927),
wo sie unter anderem den ersten Beitrag über
„Hermann Escher und der Zwingli-Verein" schrieb und
eine Liste der historischen Publikationen H. Eschers
beifügte. Von den Jahren 1918 bis 1928 gab sie die
wertvolle „Bibliographie der Schweizergeschichte" als
Beilage des „Anzeiger für schweizerische Geschichte"
und später zur „Zeitschrift für Schweizerische
Geschichte" heraus. Als Heft 7 der Publikationen der
Vereinigung schweizerischer Bibliothekare erschienen
mit Hermann Escher zusammen die Referate „Ueber
Eesamtkatalogisierung".

Ein besonderes Verdienst hat die Jubilarin um die
Pestalozzi-Gesellschaft in Zürich erworben, dessen

verdienstvolle Aktuarin sie seit mehr als einem
Vierteljahrhundert ist und seit 1938 präsidiert sie mit besonderer

Hingabe ehrenamtlich die Bibliothek- und
Lesesaalkommission. Die Gesellschaft hat 11 Lesesäle in
der Stadt und unterhält neben der Zentrale im Pe-
stalozzihaus zwölf Bibliothek-Filialen mit rund 65 609
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lll. St. Am 27. Oktober fand in Zürich eine De-
legiertenversawmlung des Schweizerischen Frauen-
sekretariats und der Bürgschaftsgenossenschaft Saffa
statt mit einem folgenden gemeinsam veranstalteten

Vortrag vom Direktor des Bundesamtes für
Sozialversicherung, Herrn Direktor A. S a-
xer über die Arbeit der Expertenkommission und
den jetzigen Stand der Vorarbeiten für die
Alters- und Hinterlasse nen-Versiche-
rung. Klar und flüssig klärte der Referent die

zahlreich anwesenden Frauen über dieses aktuelle
Thema auf und weihte sie ein in all die vielen
Schwierigkeiten, welche die Expertenkommission zu
bekämpfen hatte. Aus zahlreichen vorgelegten
Vorschlägen mußte ein einziger brauchbarer
herausgearbeitet werden; es kristallisierte sich die allgemeine

Volksversicherung, in die alle
einbezogen sind, heraus. Anpassung an einzelne Gruppen

ist taktisch fast unmöglich und bringt immer
Ungerechtigkeiten für die einen oder andern. Alle,
auch die selbständig Erwerbenden, Industrie,
Landwirtschaft, müssen mit einbczvgcn werden. Eine
allgemeine, auf der Basis der Ausgleichskassen
aufgebaute Beitragspflicht muß die Grundlage bilden.
Progressiv soll sie von 2 Prozent bei kleinen
Einkommen auf 4 Prozent für die großen festgelegt
werden, wobei auch die Höhe der Renten eine
gewisse Steigerung erfahren soll, die niedrigste
Beitragsgruppe aber Prozentual die größten Renten
beziehen wird, was sozial eminent wichtig ist. In
der Expertenkommission wurde der Wunsch
verschiedener Kreise, daß mit der Auszahlung der
Rente mit 65 Jahren ein Verbot weiterer
Erwerbsarbeit verbunden werden müsse, abgelehnt.
Die Renten sind nicht sehr hoch, bewegen sich von
minimal 372 (ev. 456) Fr. bis 1206 Fr. bei Ehepaarsrenten,

und steigen für Prämienzahler von 4 Prozent
(statt nur 2 Prozent) bei Ehevaarsrenten auf
maximal 2466 Fr. Die Altersversicherung bedeutet keine

Fürsorge mehr, sondern jeder hat einen unbedingten
Rechtsanspruch darauf, ohne daß ein Vcrmögens-
ausweis geleistet werden müßte. Das Alter mußte
auf 65 Jahre festgesetzt werden wegen der verfügbaren

Mittel, die Jahrgänge 60—65 sind sehr stark
besetzt und bei Eintritt der Altersversicherung werden

die durch Beiträge noch ungedeckten
Uebergangsgenerationen eine enorme finanzielle Belastung

sein. Die Kosten einer solchen Volksversicherung

belaufen sich jährlich auf über 360 Milliv-
ney, und das ganze Finanzproblem auch betr. Anteil

der Kantpne ist noch ein schwer lösbarer Knoten.

Die Versicherungen der 466 666 bereits
Versicherten müssen irgendwie in das neue System
eingebaut werden. Das sind einige kurze Stichworte
aus dem komplizierten Fragenkomplex und dem
interessanten Vortrag. Wer sich gründlich orientieren

will, greife zu der kleinen Schrift „Grundsätze
für die Einführung der Alters- und Hinterlassenen-
vcrsicherung", welche von der Eidgenössischen
Drucksachenverwaltung in Bern zu beziehen ist.

Die Diskussion ergab von einigen Seiten den

Wunsch nach Herabsetzung des Alters für die

Frauen auf 60 Jahre, größere Renten, und
Erwerbsverbot. Von anderer -Seite wurde auf die
Bedeutung eines Anfangs überhaupt, die Bedeutung
einiger hundert Franken Pro Jahr für die Fami-
licnversorgung der Alten, und die Notwendigkeit,
nicht durch allzudifferenzierte Wünsche das große
Sozialwerk zu stören und zu erschweren, aufmerksam

gemacht.
Hiezu wäre noch einiges Prinzipielles zu sagen.

Bei all den kleinen und großen Aussetzungen, die
von allen Seiten — nicht nur von Frauen —
kommen, und den Drohungen, „wenn das nicht s o

wird — so sind wir dagegen", denkt man unwillkürlich,

daß es Dinge gibt, die im Interesse des

Ganzen liegen, ohne die persönlichsten Interessen
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Herbstlicher Gang
So unbemerkt wie der Tag in den Abend hinübergleitet,

ist es Herbst geworden und es erfüllt sich nun
das Versprechen der Natur: Wo wir gesät haben, dürfen

wir Ernte halten. Wie waren wir voller Erwartung

in den sommerlichen Tagen! Und nun, da es mit
einem Male Herbst geworden, staunen wir über das
Wunder, das geschehen. Die Bäume fangen voller
Früchte, die Erde schenkt uns das reife Korn und
Gemüse mannigfacher Art, und gehen wir dieser Tage
über Hand, dann müssen wir dankbar anerkennen, .ah
so viele Hände für uns schaffen und Gottes Güte
unermeßlich ist.

Wie leuchten doch die Blumen in den Gärten I Die
Astern, Dahlien und hohen Malven an den Zäunen,
die gelben Margeriten mit den braunen Sammtpöl-
sterchsn in der Mitte, und erst die Rosen, die nimmermüden

und die roten Geranien auf den Fensterbrettern.
Trotz dem kalten Tau am frühen Morgen öffnen sich

noch immer Knospen, die sich noch verschenken wollen.
Die gelben und die roten Zwiebelkränze hangen wie
festliche Guirlanden unter den Dächern, und die Maiskolben,

die braunen und die hellen, prangen
verheißungsvoll daneben. An den Hausspalieren in den
Vorstadtgärten reisen die köstlichen Birnen und da und dort
sogar Trauben mit Edelrost überzogen!

Wie reich aber schüttet Mutter Natur ihr Füllhorn
aus, wenn wir aus den Mauern der Stadt hinausziehen
in die offene Landschaft! Und doppelt und dreifach müssen

wir dafür danken, daß soviel geschäftige Hände sich

jedes Einzelnen befriedigen zu können. Weil
unsere Schnellzüge z. B. nicht an jedem Nest anhalten

können, sagt doch niemand: wir wollen keine

Schnellzüge in der Schweiz.
Ganz ernst zu nehmen ist der Wunsch von

Frauenseite nach dem Verbot der Erwerbsarbeit
bei Bezug der Rente. 1. ist die Rente zu klein (und
kann vorläufig nicht größer sein) um daraus zu
leben, also bliebe für die Rentenempfänger in sehr,

sehr vielen Fällen nichts anderes mehr als Versorgung

in der Familie eines Kindes, einer Anstalt,
oder Anheimfallen an die Armenpflegen, wenn sie

nicht durch etwas Arbeit, wie ältere sie

immer noch wertvoll leisten können — das hat der

Krieg bewiesen — sich etwas verdienen können. 2.

geht heute der Zug durch große Kreise, dem Staat
alles aufzubürden — aber man täusche sich nicht —
unser Volk !st ein fleißiges Volk, und es gibt Gottlob

unter uns noch unendlich viele, die einen
unbändigen Stolz haben, so lange als möglich
selbständig zu bleiben und niemand zur Last zu fallen.
Man denke an die vielen Witwen und Alleinstehenden,

die ^ch ein Leben lang das Blut unter den

Nägeln hervorgearbeitet haben, eher als ihre
Unabhängigkeit zu opfern. Man denke aber auch an
die Vielen, die froh und dankbar sind, in solchen

treuen Alten oft eine Hilfe und Stütze zu finden,
wo die Jugend rings herum für solche
„Erwerbsarbeit" nicht mehr recht zu haben ist.

Es hat Z"ten gegeben, und sie sind nicht so fern,
wo es der Stolz einer Familie war, sich selber durch
Fleiß und Tüchtigkeit durchzubringen. Heute redet

man den Familien auch in dieses Recht, man führt
Gesetze gegen das Doppelverdienertum ein, man
führt für alle möglichen Berufe den numecus clau-
sus ein, man redet in alles hinein, was früher als
Persönliche Freiheit respektiert, man tadelt, was
früher für ehrenhafte Tapferkeit gehalten wurde. Und
heute tönt aus Frauen kreisen der Ruf nach
Verbot der Erwerbsarbeit bei Bezug einer kleinen
Rente von einigen hundert Franken! Wohin kommen

wir mit einer solchen Mentalität, wohin, wenn
wir im Einzelnen, in den Familien den Stolz zur
Selbständigkeit und Unabhängigkeit lahmlegen, und
das in einer Zeit, wo die ganze Welt, und die

Schweiz in ihr, uns durch gewissenhafteste
Pflichterfüllung und Arbeit und bescheidenste Lebenshaltung

die Verarmung bekämpfen, die der Krieg
uns gebracht hat, und die noch lange andauern

wird. Wir wissen, daß in den öffentlichen
Betrieben und Verwaltungen die Pensionierung den
Rücktritt vom Posten bedingt, aber da handelt es

sich meistens u m e i n e S u m in e, die ein sorgenfreies

Alter garantiert, wogegen die vorgesehene
bescheidene allgemeine Altersrente lediglich als „Zu-
stupf" und kleine, wenn auch wertvolle Hilfe
gewertet werden kann. Wenn in Zukunft die Tendenz

weiter Kreise, die Persönliche und familienmäßige

Lebensgestaltung auf Kosten allgemeiner,
genannt sozialer Gesetze und Verordnungen mehr
und mehr zu beschneiden, so werden wir langsam
träge und untüchtig werden, wie es Frankreich
zwischen zwei Kriegen geworden ist, oder wir werden
uns mit einen: letzten Rest gesunden Erhaltungswillen'

gegen das gefährliche Narkotikum so

weitgehender sozialer Beglückung auf- und das Gute
mit dem Unguten zusammen ablehnen.

Deshalb sollen auch die Frauenorganisationen
vorsichtig sein in ihren Forderungen und nie
vergessen, daß jedes Ding zwei Seiten hat und wir bei

Einführung jedes neuen Gesetzes uns gründlich
fragen müssen, wohin allzu weitgehende
Forderungen, die aus noch so edlen und selbstlosen
Motiven stammen mögen, nicht zuletzt auch uns Frauen
führen würden.

Ich nenne mich „Frau"
Deutlicher ausgedrückt: obwohl ich mich nicht

verheiratet habe, wünsche ich die Anrede „Frau", die
mir rein klanglich sympathischer ist, die vor allem
aber meiner selbständigen Lebensführung und meinem

Alter besser entspricht als das Diminutiv
Fräulein.

Erinnern sich die Leserinnen der Debatte, die vor
etlichen Jahren in unserm „Schweizerischen Frauenblatt"

über dieses Thema geführt wurde?

regen, um die Ernte zu bergen, die uns vor Hunger
und Not schützen soll in den kommenden winterlichen
Tagen.

Ich gehe still und versonnen durch unsern herbstlichen

Garten! Mir ist, als sei er eben noch voll Sonne,
Blumen und zierliches Gerank gewesen. Mit seinen feuchten

Nebeln, den kalten Winden in der lacht hat der
Herbst nun mit einem Male beinahe alles Blühen
ausgelöscht! Mit seiner kalten Hand hat er so manche Blüte
geknickt und Baum und Stauch in braune und gelbe
Farbe getaucht.

Die Brombeerhecke sieht gar bunt und scheckig aus.
Noch immer gibt es da und dort im dornigen Gerank
eine blauschwarze Beere zu naschen. Die Zeit der zuckersüßen

Mirabellen ist vorbei, die Johannisbeersträucher
haben neue Triebe angesetzt, auch sie waren verschwenderisch

gut gewesen und haben uns reich beschenkt.
Dann und wann fällt noch verspätet eine grauüber-
hauchte Zwetschge vom Baum, damit in die Obstschale
zwischen den goldgelben Birnen etwas Farbe sei! Wie
mit eingefangenem Sonnenschein aufgefüllt, stehen die
Gläser nun in der Vorratskammer und bergen die Gaben

des Sommers, die uns köstlich munden werden,
wenn der Garten unter der weißen Schneedecke auf
den Frühling wartet.

Wie Filigran sind die spinnwebfeinen Netze von
Strauch zu Strauch gespannt, und bricht ein Heller
Sonnenstrahl durch den grauen Dunst, so glänzen sie
wie blankes Silber, und hängen gar noch Tropfen
daran vom frischen Tau, schillern sie wie Perlen ing:-
woben in das feine Gespinst. Kein Wunder, daß der
stolze Hirschhornkäser, der seinen Gang etwas mühsam

üb«r die frischaufgeworfene Erdkrume macht, stille
steht und sich das feine Netz zu seinen Häupten
bestaunt. In meinem Kräutergärtlein, das er sich zum
Abendspaziergang auserkoren, ist noch mancherlei zu
ernten für die gesunden und die kranken Tage: Salbei
und Bohnenkraut, Thymian, Lawendel, Kamillen und
die kostbare Goldmelisse, dazu noch Wermuth und
Baldrian. So werden meine Kräutersäcklein nachgefüllt wie
zu Großmutters Zeiten, und ich möchte sie in Küch'
und Kammer nicht mehr missen.

Noch immer stolziert der stolze Hirschhornkäfer
zwischen dem würzigen Grünzeug hin und her, das von
dem feinen Silbergespinst überzogen ist: ihm muß
so ein Netzlein weit und groß schier wie ein Zirkus
vor den Augen stehen.

Frau Spinne ist eben daran, in ihrer kunstfertigen
Art ein Netz zu spannen und kribbelt und krabbelt
geschäftig hin und her. Ob sie sich über den schwarzen
Hagestolz auch ihre Gedanken macht? Sie wird auf
jeden Fall ein warmes Nest zu finden wissen, mag er den
Winter ganz allein und irgendwo verbringen. Wem
nicht zu raten ist, dem ist nicht zu helfen! —

Die letzte rote Rose schneide ich mir vom Strauch
und stelle sie auf meinen Arbeitsplatz. Ach, wie schön

waren die Tage der Rosenzeit! Aber was hilft es uns
schon, uns so an den Sommer zu klammern, dieweil es

nun unwiderbringlich Herbst geworden. Hat nicht jede
Zeit ihr Gutes und ihr Schönes? Haben wir vom Sommer

am Ende nicht doch zu viel erwartet und zu
oie' gewollt? Warum sehnen wir uns im Herbst noch
immer mit offenen Händen und sehnsüchtigen Herzen
nach unerfüllten Wünschen und beglückenden Wundern?

Nach sattem Licht, nach jauchzender Freude und etwas
Unbekanntem! Warum sind unsere Herzen so selten
bereit für den Abschied vom Sommer?

Seien wir doch nicht so unbescheiden und retten wir
in die Tage des Herbstes, was wir festhalten können in
der Erinnerung, und wenn der Winter alles einhüllt,
in Schnee und im Eis erstarren läßt, bleibt uns jedes
Jahr neu die Hoffnung auf den Frühling. Wie werden
wir dann unser Dasein als ein köstliches Geschenk
empfangen, denn das könnte, wie die Dinge heute liegen,
ja auch ein Wunder sein. Maria Scherrer.

Käthe Kollwitz zum Gedenken

Aus einem kleinen Ort in Deutschland kommt die
Trauerbotschaft von dem Ableben der Käthe Kollwitz,
die mit ihren 77 Jahren den physischen Anforderungen
der Not der Zeit, insbesondere dem Nahrungsmangel,

nicht mehr gewachsen war.
Mit ihr ist nicht nur eine universelle Größe aus

dem Bereiche der Kunst, sondern auch ein ethisch
ungewöhnlich hochstehender Mensch dahingegangen, eine
Frau, deren Name neben demjenigen ihres Zeitgenossen

Munch in die Unsterblichkeit eingehen dürste.
Wie keine zweite war Käthe Kollwitz, die ihren Sohn

hatte zum Opfer bringen müssen, berufen, dem
Abscheu vor den Greueln des Krieges mit Stift und Pinsel

Ausdruck zu verleihen, besser als Worte es
vermöchten. Ihr heut erneut aktuell gewordener Zyklus
.Krieg" wird allen denen, die Einblick in ihn genommen

hatten, unvergeßlich gebllebeu MS? Vch.



Büchern. Aus reicher Erfahrung ausgedehnter
Studienreisen im Ausland, konnte Frl. Dr. Wild bei der

Planung und Ueberwachung des Innenausbaues des

Bibliothekgebäudes der Pestalozzi-Eesellschaft
richtungweisende Vorschläge machen. Es handelt sich beim
„Pestalozzihaus" um das erste Gebäude dieser Art für
eine Volksbibliothek in der Schweiz, wo Le-
lesaal und Bibliothek organisch unter einem Dache
verbunden sind. In rechtem Pestalozzigeist ist die
rüstige und tatenfrohe Sechzigerin auch für bibliothekarischen

Nachwuchs besorgt. Es ist ihr ein Anliegen,
daß durch Volontärdienste tüchtige Bibliothekarinnen
herangebildet werden. Sie ist eine eifrige Verfechterin
der Fraueninteressen und ist als Publizistin verschiedentlich

hervorgetreten. Sie weist wohl, wie gute
Kräfte auch recht entlohnt werden sollten. Es ist ein
groster Freundeskreis, der in diesen Tagen sich der

Jubilarin zu Dank verpflichtet weist und ihr weiterhin

Kraft und Freudigkeit wünscht zu ihrem Dienst
im Geiste Pestalozzis für Heimat und Volk. Der
Hilfe der Jubilarin für geistig Schaffende gilt auch
die Tätigkeit als Präsidentin der Anna-Karolina-
Stiftung, wo sie sich dafür einsetzt, begabten Töchtern
den Weg zu einem gehobenen Frauenberuf zu erleichtern.

Es ist selbstloser Dienst, der hier aetan wird,
dem öffentlich Dank gebührt!

Das magische Jahr. Joachim Maaß. Ber-
mann-Fischer-Verlag, Stockholm.

Man kann die Scheu vor Superlativen ruhig
einmal beiseite lassen und dieses Buch eines der schönsten

und dauerndsten nennen, die während des Krieges

entstanden sind:
Die Ich-Erzählung beginnt in Nordamerika, in

einem einsamen und tief eingeschneiten Blockhaus. Ein
Mann sitzt dort in der großen Stille, denkt an den

Krieg und an seine Heimat und erinnert sich dann
seiner Kindheit, vielmehr eines einzigen, scheinbar be

deutungslosen kindlichen Jahres, das ihm zum magischen

Jahre wird. Die Vaterstadt Bremen ersteht wieder

vor ihm, er hört das Tuten der großen Schiffe
auf der nebelverhangenen Alster und er staunt in die
uralte und geheime Romantik des Hafens: „In traulich

angewärmter Eerümpelhaftigkeit lag alles wie
endgültig ineinandergeschoben da, von übersinnlicher
Dauer umwoben und wie von alters her — für
immer, schien es, würden die Kräne ihre Last durch die
Luft schwingen, für immer die nackten Schiffskörper
in den Docks liegen. Alle schliefen sie dort, fette
Meerhunde, die Köpfe über den Vorderpfoten, und die
Ueberseedampfer, die mit ihren leicht zurückgelegten
Masten in den reinen Himmel träumen, und selbst
die magisch blauen Sterne der Lötfeuer, die hier und
da in den Werften aufglühten und nach einem kurzen
intensiven Leben wieder erloschen, wirkten wie die
Augen körperloser Schläfer, die sich strahlend auftaten
-und befriedigt schlössen."

Das magische Jahr rundet sich, schließt sich zum
Kreislauf eines kindlichen Lebens und birgt in der
scheinbaren Friedhaftigkeit jener Zeit doch schon die
Meime des heutigen grauenvollen Geschehens, die vi-
Ponenhaft sichtbar werden. Diese Durchsichtigkeit der
-Gestaltung verleiht dem Buch seinen Wert, und man
-atmet geradezu auf, daß wieder ein Buch entstanden
ist, das nicht wegen seiner Aktualität und seiner

Tendenz gelesen wird, nicht wegen seiner Handlung allein
(wobei die Sprache meist sträflich vernachlässigt wird)

»sondern wegen dem Aufbau der Sätze, die schön und rich
tig dastehen, getragen von einem geistvollen Wissen und
«geschrieben von einem Vertreter jenes Deutschland,
.das wir lieben: das besinnliche und nachdenkliche, ein
cklein wenig schwermütige Deutschland, welches immer
(noch lebt. utiu

Bücher Voranzeige
„Der Steinberg-Verlag, Zürich, stellt an die Spitze

ffeiner diesjährigen Neuerscheinungen auf dem Gebiet
«ämpferischer Demokratie ein Werk Franklin D
Sîoosevelts „Amerikas Weg", sein politisches
Testament, die Quintessenz seines Wirkens, und dane
sben das Reisebuch Eve Curies, ihr erstes Werk seit
der weltberühmten Biographie ihrer Mutter Marie
Pmrie. In diesem großen Tagebuch „Eine Frau an der
Krönt" erscheint Eve Curie als inoffizielle, leidenschaft
liche Vertreterin des jungen Freien Frankreichs. Als
politisches Anschauungs- und Ouellenwerk bildet diese
Publikation ein Gegenstück zu dem in dritter Auflage
vorliegenden .Fall von Paris" von Jlj
jEhrenburg, der außerdem eine, das Deutschland
problem scharf beleuchtende Einleitung zu „Die Zeit
her Entscheidung", einem Kollektivwerk sreideutscher
itind russischer Autoren (unter ihnen Alexej Tolstoi und
Wrich Weinert) geschrieben hat. Auch Wanda Wassi
Tewska gestaltet in ihrem packenden, soeben verfilmten
Kioman „Regenbogen über dem Dnjepr" Schicksale
iund Seelenzustände der Unterdrückten und Unbesiegten
Die dringende sozial- und individualpsychologische For
jderung, der Demokratie neue Inhalte und geistige
Kräfte zu geben, die Erich Fromm in seiner tief
schürfenden Analyse „Die Furcht vor der Frei
cheit" erhob, stützt Pearl S. Buck in ihrer Schrift
>Was mir Amerika bedeutet", und gestaltet
Lohn Her sey mit köstlichem Humor dichterisch in dem
Nioman „Eine Glocke für Adano". Das Buch wurde

mit dem großen Pulitzerpreis ausgezeichnet. In Italien

spielt auch das soeben gedruckte, von Schweizer
Bühnen erfolgreich uraufgesührte Drama Ferdinand
Brückn ers „Die Befreiten". Vom gleichen Dramatiker

erscheint „Denn seine Zeit ist kurz". Ein Zeitdoiu-
ment bilden die „Briefe an meinen Sohn", in denen
der Flüchtling Maurice Meier, ein deutscher
Bauer, von französischen Gefängnissen und
Konzentrationslagern aus die Erziehung seines Sohnes leitet.

Von Ernest Hemingway erschien nun auch in
italienischer Sprache sein Spanienroman .For wkom
tke bell tolls: k>er élu suons la campsna"; von John
Steinbeck „Der rote Pony" und sein neuester,
überquellend humorvoller und tiefsinniger ..oman „Cannery

Row", die „Straße der Oelsardinen": von Herri
e y Allen, dem Dichter von „Antonio Adoerso" und

„Der Wald und das Fort" ein neues Prosaepos „Das
Dorf am Rande der Welt", ein Buch voll überquellender

Abenteuer. Von W. SomersetMaughamder
romantisch geistvolle Roman „Auf Messers Schneide";
von Ne vil S hute das bezaubernd heitere Fliegerbuch

„Pastorale" und endlich der literarische
Sensationsroman des Zerfalls: „Nach vielen Sommern" von
Aldous Huxley, darin sich Satire und Realität wunderlich

mischen.
Jonathan Swift, der große Ahnherr der Satire,

ist wieder modern, und „Gullivers Reisen in verschiedene

ferne Länder der Welt" sind aktuell geworden. Der
Verlag bringt das unsterbliche Buch in einer vollständigen

Neuausgabe von Carl Seelig mit alten franzö-
ischen Holzschnitten von Grandville. Hermann Hesse

chrieb das Vorwort."

Schweizerisches Iugendschriftenwerk

ffonderer Ergriffenheit wird man des Blattes gedenken,

auf dem eine Mutter bei Nacht mit einer kleinen
Paterne die Leiche ihres Sohnes auf dem Schlachtfeld
sucht.

Die Weimarer Republik hatte der überragenden
internationalen Ruhm genießenden Künstlerin den
Professorentitel verliehen, aber Käthe Kcllwitz hat in
-ihrer Bescheidenheit niemals Gebrauch davon gemacht
ebenso hatte sie mit ihrem Manne, der als Armenarzt
«irkte, bis zu seinem Tode ihr Leben in einem Ber
îiner Arbeiterviertel verbracht.

Dank der Verehrung, die ihr von Jung und Alt zu
Keil wurde, wagten selbst die Nazi nicht, ihr zu nahe
zu treten, obwohl sie sich ihnen niemals angeschlossen
shatte.

Daß sie nun das Ende dieses mörderischen Krieges
«och erleben konnte, dürste ihr ein letzter Trost gewesen
sein. " L. Mülle

Neuerscheinungen 1945:

Nr. INI E. Bundi: „Der Drache im schwarzen
Walde", Reihe: Literarisches, von 10 Jahren an.

Die Engadiner-Märchen erfreuen auch die jungen
Leser im Flachlande. Es sind Märchen wie sie jeder
liebt, in recht glücklicher Art erzählt. In dem farbenfrohen

Umschlag und den lustigen Zeichnungen präsentieren

sie sich als besonders hübsches SJW.-Heft.
Nr. 192 F. Donauer: „Die Flucht und Hans Waldmann

und der Hüterbub", Reihe: Geschichte, von 12

Jahren an.
Die erste Erzählung führt uns ins Zürcherland zur

Zeit, als Hans Waldmann allmächtiger Bürgermeister
war. Die Handlung der zweiten Erzählung fällt in
das Kriegsjahr 1739, als die Schweiz der Kampfplatz
iremder Heere war. Beide Erzählungen eignen sich

zut als Klassenlektüre und als Begleitstoffe im Ee-
chichtsunterricht.

Nr. 1SZ M. Niggli: „Der Mann im Walde", Reihe:
Literarisches, von 11 Jahren an.

Bethli findet im Wald einen ohnmächtigen Mann
und rettet ihm das Leben. Dafür erhält es auch seine
Belohnung fürs ganze Leben. — Bei der zweiten
Erzählung dieses Heftes „Ruedi und Adrian", verflech¬

ten sich die Schicksale eines Stadt- und eines
Landknaben. Sie tauschen den Standort und jeder wird
auf seine Art tüchtig.

Nr. 194 0. Binder: „pack den Rucksack!". Reihe:
Sport, von 12 Jahren an.

Von der Vorfreude zum Wandern, vom Rucksackpacken,

Pläneschmieden, Tippeln, Velofahren bis zur
Heimkehr und Schwelgen in Reiseerinnerungen ist
alles trefflich erzählt. Praktische Ratschläge aller Art
dienen dem Wanderneuling. Wer sich ins. Büchlein
vertieft, den ergreift die Wanderlust und er folgt dem
Rate des Titelblattes.

Nr.lSS Dr.R.Stiiger: „Vernis Fahrt ins Wunderland

der Waldameisen", Reihe: Aus der Natur, von
11 Jahren an.

Formica, die Waldameise führt den Knaben Berni
in ihre Stammburg, um ihn dort in alle Geheimnisse
des Lebens ihrer Mitgenossinnen einzuweihen. Eine
wilde Ameisenschlachtszene bildet den Schluß. Die
Erzählung ist zum Teil auf eigenen Forschungen aufgebaut.

Spannende Darstellung von Anfang bis Ende,
die jeden Leser sofort gefangen nimmt.

^ Veranstaltungen

Die einzelnen Kavitel der Donnerstag, den 8. November,

um 13.33 Uhr, zu vernehmenden Sendung „No-
tiers und probiers" lauten: „Färberei zu Hause —
Wie werden Handschuhe — Bettmümpfeli". Margrit
Willfratt-Düby behandelt Freitag, den 9. November,
um 17.45 Uhr, „Gegenwarts-Probleme der Schweizer
Frau" und Samstag, den 13. November, um 15.43 Uhr,
erhält man einen Einblick in die „Handweberei in
Elm".

Zürich: Lyceumclub. Rämistr. 26. Montag, 5. No¬
vember, 17 Uhr, Kunstsektion. „Ausgraben
als E rle b ni s". Vortrag von Frl.Verena Ge zner,
Studentin der Archäologie. Eintritt Fr. 1.53.

Zürich: Frauen st immrechtsverein Zürich
(Union für Frauenbestrebungen). Oeffentlicher Vortrag

von Herrn Professor Dr. Ludwig Köhler:
Das Christentum und die
Gleichberechtigung der Frau. Mittwoch, den 7.
November 1945, 23 Uhr, im Kammermusiksaal des
Kongrehhauses, Eingang U, Gotthardstraße 5.
Frauen und Männer sind freundlich eingeladen.

Bern: Sektion Bern des Schweizerischen Vereins
der Gewerbe- und Hauswirtschaft s -
lehrerinne n. MitgliederzusamMen-
kun st in Konolfingen. Samstag, 13.
November, 14.45 Uhr, in der Gewerbeschule. „Aus
der Arbeit einer Gewerbeschule auf dem Lande."
Angewandtes Freihandzeichnen an
Lehrtöchterklassen. Referat von Herrn F
Gribi, Gewerbelehrer, Konolfingen. Anschließend:
Besichtigung der Arbeiten im Schnittmuster- und
Freihandzeichnen. Anmeldungen für das Kollektiv
billett Bern-Konolfingen sind an Frl. B. Steiger,
Donnerbühlweg 31, Bern, Tel. 2 79 36, bis Frei
tag, den 9. November, zu richten. Bahnbillett Fran
ken 1.75. Bern ab: 14.32 Uhr.

Radiosendungen für die Frauen
sr. In der Sendung „Für die junge Mutter" orien

tiert Montag, den 5. November, um 13.33 Uhr: Schwe
ster Lilli Oppliger über „Die Aufgaben der uug
lingsschwester". Mittwoch, den 7. November, um 17.45
Uhr, wird im Zyklus Frauenberufe „Vom Beruf der
Erziehungsberaterin erzählt. Hanny Bodmer spricht zum
Thema „Was sagt mir die Handschrift meines Kindes".

Redaktion
Stellvertretende Redaktion ab 1. August 1945:
Frau El. Studer v. Goumoens, St. Georgen-
str. K8, Winterthur, Tel. 2K8K9.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. k. c. Else Züblin-Spiller, Kilchberg
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Von der Familien-Beihilfe
Fräulein W, schreibt!
.1,—10, August 1314 bei Familie V,, Fürsorgebezirk

O,

Sehr bescheidene Verhältnisse, Mann s<r rechtdenkend,

aber unbeholfen, Frau ist nach langem Krankenlager

daheim gestorben. Vier Kinder im Alter von S

bis 13 Jahren, Das 13jährige Töchterchen besorgte den
Haushalt und die Pflege der Mutter,

Nach dem Tode der Mutter kam eine Tante in die

Familie, um die Hausgeschäste zu übernehmen, Sie ist
jedoch schwächlich und herzleidend und war daher der
Aufgabe, den ganzen durch die Krankheit der Mutter
vernachlässigten Haushalt wieder in Ordnung zu bringen.

nicht gewachsen.
Wir setzten unsere Heimhilse für kürzere Zeit

ein, die namentlich mit allen Flickereien aufräumte,
Sauberkeit und Ordnung ins Haus zurückbrachte. Aus
diese Weise konnte der Haushalt auf einer gesunden
Basis der schwächlichen Tante zur Weiterführung
übertragen werden,"

Diese Familien - Heimhils-n werden durch die

Schweizerische Winterhilfe ermöglicht,
(Postcheckkonto VIII/8935)

Der Schweizer-Film, Marie-Louise,
in London

Der Zürcher Film, der die Idee der Schweizerhilfe
für Kinder des kriegsbetroffenen Auslandes in äußerst
sympathischer Weise darstellt, wurde am ersten August
dieses Jahres der Schweizer-Kolonie in Paris gezeigt.
Nachher kam er durch die Vermittlung des Büros der
„Neuen Helvetischen Gesellschaft" in Bern nach London,

Es lag nun dem Produzenten daran, ihn weiteren

Kreisen vorzuführen, und aus Anregung des

Präsidenten der „Neuen Helvetischen Gesellschaft" in
London, wurde er der Direktion der «-^csckamv», einem
intimen Londoner Kino, der sich schon vor dein Kriege

îv»Iv L
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stets für gute ausländische Filme interessierte, übergeben.

Er ist lokalem Verständnis angepaßt, etwas
gekürzt und mit englischem Text v rsehen worden. Dieser

ist ausgezeichnet zusammengefaßt, knapp und klar.
Für Ausländer, die oft kein Französisch und schon

gar kein Schweizerdeutsch verstehen, ist er vielleicht
gelegentlich etwas spärlich angebracht. E^was mehr
Musik oder Gesang, der Situation entsprechend, hätte
sie möglicherweise hie und da noch gehoben und würde
dem musikalischen Zürich gewiß naheliegen. Ein in
London entworfenes Plakat, das Marie-Louise über
Ruinen hinweg auf die Schweizerberge blicken läßt,
und das durch seine künstlerische Ausführung des Films
durchaus würdig ist, verkündet ihn in verschiedenen
Straßen Londons, Die schwlizerisà Gesandtschaft
hatte zwei große, funkelneue Schweizerfuhnen geliehen,
die einem in jenem stark bombardierten Teil der
Oxford Street schon von weitem friedlich und einladend
entgegenwehen.

„Marie-Louise" ist seit dem Kriege der
erste Film in London des „neutralen
Auslandes", was angesichtr der großen schwedischen

Filmproduktion und der leichten Verbindungsmöglichkeiten

Schwedens mit England eigentlich erstaunlich
ist. Die Schweizer in London, sowie viele
Briten und manche der internationalen Gäste verfolgen

mit Interesse diesen Fil .i, der Näheres von ?er
Aufnahme und der Verpflegung kriegserschüttcrter Kinder

in der Schweiz erzählt. Und die Geschichte dieses
besondern Kindes, Marie-Louise von Rouen, (tatsächlich

Josiane, eines der französischen Pflegekinder der
Schweiz), das sich in einer verständnisvollen Schwei-
zersamilie physisch und seel.sch vollständig erholt und
dem es schwer fällt, sich von den ihm lieb gewordenen
Menschen zu trennen, ist an sich ergreifend. Die
einfachnatürliche Darstellung aber, die in allen Details echt
und herzlich ist, und die künstlerische Leistung
der Beteiligten, des Kindes sowie der Erwachsenen,

mit dem schönen landschaftlichen Hintergrund,
sichern einen ungewöhnlichen Erfolg,

„Times" hatte den Film bereits mit feiner
Einfühlung angekündet, und die weitere gute Presse hebt
ihn mit geradezu erstaunlicher Wärme hervor. Von den
besten Wochenschriften, die bisher Besprechungen brachten,

sind folgende Aussagen bezeichnend, „Sunday
Observer" meint: „Leicht könnte ein derartiger
Film Sentimentalität oder Propaganda uci nsuseum
bedeuten, und er würde sich leicht auch anderen Fehlern

leihen. „Marie Louise" aber ist « s Su perd
F i l m". Wenn man bedenkt, was dieses kaum ent
sprechend zu übersetzende Wort im Englischen an Hä
Heu und an Tiefe ausspricht, weiß man, daß damit
alles gesagt ist für sein wärmstes Lob, lind weiter:
„Er müßte viel größeren Kreisen gezeigt werden".,.
„Wenn die Schweiz derartige Filme hervorbringen
kann, wäre es im Interesse der Kinema-Reputation im
allgemeinen, daß wir ihrer so bald als möglich mehr

zu sehen bekommen." „Sunday Times" geht
besonders auf die psychologischen Reaktionen ein und
betont ihre „durchwegs hervorragenden"
visuellen Darstellungen, Der bekannte Kritiker des

„New Statesman and Nation" nennt den

Film «most charming, lancier snct sensitive» (cntzük-
kend, zart und feinfühlend), und er endet mit den
Worten: „Es ist einem kleinen Schweizer Studio
geglückt, einen ausgezeichneten Film über Kinder im Kriege

zu schaffen,"
Wenn diese Schöpfung bei der besten ausländischen

Kritik so viel Begeisterung hervorruft, ist es umso
natürlicher, daß sie den Schweizern im Ausland warme
Heimatklänge bringt; sowie die innere Genugtuung,
daß die humanitäre Anstrengung unseres kriegsverschonten

Landes durch diese künstlerische Gestaltung ein
tiefes Echo findet. Der Film sollte so weit als möglich
im Ausland gezeigt werden, denn (wie cine der
Londoner Besprechungen es hervorhebt) es st schwer, sich

irgendwelche Zuschauer zu denken, die ihm widerstehen

könnten, — — — tt, I?,

Gedächtnisfeier
für Frau Dr. k. c. Susanna Orelli
Am L8. Oktober, einem golden klaren, herbstlichen

Sonntagmorgcn, versammelte sich eine
zahlreiche Gemeinde in der Wasserkirchc in Zürich, um
das Gedächtnis dieser seltenen, tatkrästigcn Frau
zu seiern. In unserem letzten Blatt haben wir aus
der berufenen Feder von E. B. ein warmes Lebensbild

von Frau Orelli lesen können. An der Feier
wurde ihr so eminent soziales Lebenswerk von
Stadtprä sident Lüchinger gewürdigt,
während T r, E, S i g g in warmen Worten ihr
Lebensbild zeichnete, wodurch er durch seine
langjährige Zusammenarbeit mit der Gefeierten
besonders berufen war. Das M a r t h a St i e r l i -

O n a r t e tt gab mit seilten schönen Borträgen
der stillen Feierstunde die schönste Weihe und
weckte in den Herzen der Anwesenden ein tiefes
Dankgefühl für das tapfere Lebenswerk dieser
gütigen und mutigen Frau,

Die Frau auf der Postmarks
Unser Schwesterblatt, das Xlouvemcot feminist

a, das immer so herrlich kämpferisch in alle
Gebiete unseres öffentlichen Lebens hineingreift, reklamiert

„alle Jahre wieder" — und init vollem Recht —
daß seit Jahrzehnten auf den Pro Juventute-Marken
Jahr um Jahr immer nur würdige ältere Herren dem
Gedächtnis unseres Volkes eingeprägt werden. Ach ja —
einmal gab es glaub ein paar Trachtenmeiteli! — Aber

dieses Jahr, ja wirklich und wahrhaftig hat es den
Anschein, als ob man auf der PTT- einmal auch der
Schweizerfrau gedenken wolle. Denn die „Abstinence"
ist in der La„e mitzuteilen, daß im kommenden Winter
das Bild der Frau Susanna Orelli, der Gründerin der
Zürcherischen Alkoholfreien, und damit der praktischen,
wirtschaftlichen Alkoholbekämpfung eine der Marken
zieren wird. Wir freuen uns, und werden gemeinsam
in allen Landesteilen dem Mouvement in dieser Sache
in Zukunft helfen.

Amerikaner führen die Milch ein bei une!
Wie heiß bemühten sich abstinente Kreise seit Jahren

um die Einführung der Milch als Erfrischungsgetränk
— an Stelle anderer Getränke — in unseren Hotels
und Wirtschaften ohne daß ihnen der verdiente
Erfolg zuteil geworden wäre. War Milch nicht bloß
etwas für Kinder und vielleicht noch für Abstinenten —
unwürdig eines Schweizermannes?

Nun kommen aber die Amerikaner und verlangen
Milch und wieder Milch, Und siehe da: was der Schweizer

Wirt und Hotelier für den einheimischen Gast nicht
tun wollte, beeilt er sich nun für den ausländischen zu
tun! Prompt verkündet die „Wirte-Zeitung" in ihren
„Wirtschaftspolitischen Meldungen": „Die Amerikaner
wünschen Milch!", und das Eidgenössische Kriegs-Ernäh-
rungsamt erläßt an das Gastgewerbe unverzüglich ein
Kreisschreiben des Inhaltes, daß einer genügenden
Versorgung mit Milch alle Aufmerksamkeit geschenkt werden
soll.

l' Xlàe lîunà'Imiì
Die Frauen von Arutigen

haben sehr erfreulicherweise durch den Vorstand ihres
Frauenvereins erklärt: „Das Frutigervolk schweigt zu
dem Urteil; aber dieses Schweigen bedeutet nicht
Zustimmung, Nein, wir Frauen von Frmigen sind
empört, wir verabscheuen diese ruchlose Tat van Ladholz

und wir teilen nicht die Ansichten des Schulpräsidenten

und dessen Anhänger.,,"
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Ich widersprach ihr:
— Traurig? Wie können Sie diesen Weg und diesen

schönen Fluß traurig finden, die gemeinsam
nebeneinander hergehen und auf ihrer ganze» Wanderung
sröhlich zusammen zu lachen scheinen!

Als mich Fräulein Hermine erstaunt ansah, schwieg
ich und wagte nicht, ihr zu sagen, daß sie ihre eigene
Traurigkeit aus alle Ding« übertrage, Sie hatte davon
einen jo großen Vorrat, daß sie von dieser Last etwas
abwerfen muhte. Der Platz, an dem wir uns
niedergelassen hatten, verbitterte sie noch mehr. An ^icser
Stelle nämlich hatte sie der Zufall nach Jahren wieder
mit dem Manne zusammengebracht, den sie liebte. In
dem sanften Rauschen der Blätter und des Wassers
erschien mir ihr: Stimme kreischend, als sie sagte:

— Es war im Frühling, Ich ging hier mit meiner
Schwester spazieren, die stolz ihr jchönes Kind in ihren
Armen trug. Er blieb stehen, als er uns sah, und auch
die Frau, die ihn begleitete, tat das Gleiche, Auch sie

trug ein schönes Kind in ihren Armen, und sie sah mich
prüfend an, ohne etwas zu sagen. Da begann ich zu
reden, ohne genau zu wissen, was ich sagte. Ich sprach
nur, mn das Schweigen nicht länger ertrage» zu
müsse»,

Fräulein Hermine hiel! einen Moment inne. Dann
zag sich ihr ganzes Gesicht in schmerzliche Falten, und
ihre alten Hände legten sich plötzlich an ihre Ohre», als
sie hinzufügte:

— Ach, dieses Schweigen, es wurde so fiirhterlich,
daß ich Äugst bekam und flüchtete, indem ich jo schnell
wie möglich nach Hause rannte.

(Fortsetzung folgt.)

Vous êtes ckic. Mademoiselle
Eben habe ich mir überlegt, was ich nach Arbeitsschluß

noch für Besorgungen zu machen habe: Ein Paar
Strümpfe, die darf ich aus keinen Fall vergessen: eigentlich

ist es ja leichtsinnig von mir, jetzt Ende des
Monats, wo mein Geldbeutel ohnehin leer ist, noch
Strümpfe zu kaufe». Aber — diese hauchzarten
Gewebe sind auch gar zu schnell zerrissen. Dann ist da noch
etwas, was ich unbedingt habe» muß — einen neuen
Lippenstift —, Wohl ist der alte »och nicht lange im
Gebrauch, aber zu meinem neuen Kleid paßt die Farbe
nicht und Martin meint, das Rot sei etwas gar zu
auffallend.

Also, Lippenstift nicht vergessen!!
Leise hat es an die Türe geklopft und vor mir steht

ein zierliches Persönchen, in der Hand einen kleinen
Koffer haltend. Die junge Dame ist gut angezogen:
vielleicht etwas zu sommerlich für die jetzige Jahreszeit,

nur das Gesicht steht in großem Gegensatz zu
ihrem Aeuheren, Die Züge sind bleich und eingefallen
und die schwarze», großen Augen liegen tief in den
Höhlen, Eine harte Wirklichkeit scheint scharfe Linien um
ihre» Mund gezeichnet zu haben.

Mit einer angeborenen Eleganz, die etwas Rührendes

hat, streckt sie mir eine Karte entgegen und sagt
in ganz gebrochenem Deutsch: „Bitte, Fräulein" — ich

überfliege schnell die Zeilen und lese, daß diese junge
Dame Ausiandschweizerin ist, kein Wort Deutsch
versteht und erst vor einer Woche in die Schweiz gekommen

ist, —

Zwei dunkle Augen schauen mich dankbar an, als
ich sie aus Französisch anrede, und mit einem seltsam
unbeweglichen und starren Gesichtsausdruck erzählt sie

mir ihre Geschichte:
Die große Fabrik, die ihrem Vater gehört habe, liege

durch Bomben zerstört in Schutt und Asche, ihre Eltern
und Geschwister seien bei diesem Angriff ums Leben
gekommen und nur sie allein hätte sich retten können.
Ohne Mittel und ganz allein sei sie nun in die Schweiz,
die sie vorher nie gesehen, die aber doch ihre .Heimat
sei, geflüchtet und versuche nun Arbeit zu finden.

Mit einer trostlosen Gebärde weist das junge Mädchen

auf das kleine Käfterchen: „Da drin liegt all mein
Hab und Gut, Nichts von alldem, was ich besessen habe,
ist mehr übrig geblieben. So gehe ich nun von Haus
zu Haus und versuche, irgendeine Kleinigkeit zu
verkaufen : denn ich will niemandem zur Last fallen. Es
fällt mir furchtbar schwer, dieses Anklopfen an fremden
Türen, aber schließlich, etwas muß man doch tun,

Bitte, kaufen Sie mir doch eine Kleinigkeit ab," —
So leid es mir tut, aber in dem kleinen Koffer ist

wirklich nichts, was mir von Nutzen sein könnte, Zahnpasta

in schlechter Qualität, Stopfgarn von undefinierbarer

Farbe, Fichtennadel-Balsam, der fast ausgetrocknet
ist. Nein wirklich, es hat keinen Sinn, etwas zu

erstehen, das man nicht brauchen kann; besonders jetzt,
auf Monatsende, wo ich sowieso knapp bin und mir
noch einen neuen Lippenstift kaufen muß

Ich bin eben daran, meiner jo schwer betroffenen
Milschwcster ein Geldstück zu geben, damit sie nicht mit
leeren Händen von mir wegzugehen brauche: aber
etwas beschämt lasse ich es wieder verschwinden. Dieses

junge Menschenkind will kein Almosen, nein, aber ehrlich

verdientes Geld für seiner Hände Arbeit.
Dreimal im Tag habe ich gut und reichlich zu essen,

habe nachts ein Dach über dem Kopf und ein warmes
Bett zum Schlafen — ich besitze sogar noch genug Geld,
um mir neue Strümpfe, einen neuen Lippenstift zu kaufen

— Lippenstift — ich Hab's, Ich werde eben darauf
verzichten: schließlich ist das alles ja nicht so wichtig. Zu
unterst in dem kleinen Koffer finde ich noch Schreibpapier,

das kaufe ich der jungen Ausiandschweizerin
ob und hocherfreut ruft sie aus: „OK, vous êtes ckic,
klociemoiseile, vràmcnt. vous ête ckic!"

Aufmunternd lächle ich ihr zu beim Hinausgehen und
kehre langsam an meinen Arbeitsplatz zurück. Das
Schreibpapier, durchaus nicht schön und meinem
Geschmack entsprechend, liegt noch in meiner
Hand — „)cicniemoise»e, vous êtes cbm!" —. Bin
ich das wirklich, indem ich zu Gunsten einer Mitschwester,

die alles verloren hat, auf einen neuen Lippenstift

verzichte? Ich, die ich noch Zeit und Geld habe,
solche Kleinigkeiten wichtig zu nehmen?

Heute abend aber, wenn ich in meinem neuen Kleid
mit Martin ausgehe, wird er mich bestimmt darauf
aufmerksam machen, daß die Farbe meines Lippenstiftes
nicht zum Ton des Stoffes passe. Werde ich dann den
Mut haben und ihm sagen, daß all dies nicht so wichtig

ist, oder werde ich mich entschuldigen, indem ich
ihm großartig von meiner Tat und meinem Verzicht
erzähle? — Werde ich wirklich das sein, für das die
junge Auslandschweizerin mich hält? „Vràmcni,
vous êtes cktc, blsclemoisclle." —

Margaret (Stein)
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